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Das diesjährige Treffen der Aussenministerinnen und Aussenminister der deutschsprachigen Länder fand am Freitag,

B. April turnusgemäss in Liechtenstein statt. Im Zentrum des Austausches stand der Krieg in der Ukraine.

Regierungsrätin Dominique Hasler lud ihre Amtskolleginnen und -kollegen zum jährlich stattfindenden Treffen nach
Mauren ins Kulturhaus Rössle ein. Als historischer Ort der Begegnung und des Austausches bot das ehemalige

Gasthaus die passende Umgebung für das Arbeitsgespräch von Regierungsrätin Hasler mit Bundespräsident ignazio

Cassis aus der Schweiz, Aussenminister Jean Asselborn aus Luxemburg, Bundesminister Alexander Schallenberg aus

Österreich und Bundesministerin Annalena Baerbock aus Deutschland.

Der Austausch stand ganz im Zeichen des aktuellen Konflikts in der Ukraine. Die fünf Aussenministerinnen und -
minister haben den russischen Angriffskrieg erneut aufs Schärfste verurteilt und sich im gemeinsamen Gespräch

insbesondere mit den Auswirkungen des Konflikts auf die humanitäre Lage, die geopolitischen Entwicklungen sowie
den Multilateralismus befasst. Auch die Verantwortung für begangene Gräueltaten und die internationale Strafjustiz,

eine langjährige Priorität der liechtensteinischen Aussenpolitik, waren Gegenstand des Arbeitsgesprächs. In einem
gemeinsamen Appell bekräftigen die teilnehmenden Ministerinnen und Minister die unerschütterliche Solidarität der
fünf Staaten mit der Ukraine und seiner Bevölkerung.

Im Zusammenhang mit dem Konflikt in der Ukraine widmete sich der Austausch auch der Thematik des

Menschenhandels. Dabei bot sich für Regierungsrätin Hasler die Gelegenheit, die von Liechtenstein gestartete

Initiative "Finance against Slavery and Trafficking" (FAST) vorzustellen. Die sogenannte Liechtenstein Initiative ist
aktuell auch darum bemüht, Finanzakteure in Bezug auf die Risiken des Menschenhandels von vulnerablen Personen

aus der Ukraine zu sensibilisieren.

Im Vorfeld des Arbeitstreffens tauschte sich Regierungsrätin Hasler bereits bilateral mit Bundespräsident ignazio

Cassis und dem luxemburgischen Aussenminister Jean Asselborn aus. Das Aussenministertreffen wurde durch

Höflichkeitsbesuche bei S.D. Erbprinz Alois auf Schloss Vaduz und Regierungschef Daniel Risch abgerundet.



VADUZ/WIEN/KIEW. In einer gemeinsamen Erklärung fordern die deutschsprachigen Länder Russland auf, die
Angriffe auf die Ukraine zu beenden.

Die Außenminister Alexander Schallenberg (ÖVP), Dominique Hasler (Liechtenstein), Annalena Baerbock
(Deutschland), Jean Asselborn (Luxemburg) und Ignazio Cassis (Schweiz) verurteilten bei ihrem Treffen am

Freitag in Liechtenstein die Angriffe auf Zivilisten in der Ukraine.

"Wir stehen für europäische Grundwerte ein und richten einen gemeinsamen Appell an Russland: Jegliche

Gewaltanwendung in der Ukraine muss sofort beendet werden", betonte der Schweizer Bundespräsident Cassis.

"Als Teil der europäischen Wertegemeinschaft setzen wir uns Seite an Seite mit unseren Nachbarn und der EU für
Frieden, Stabilität, Sicherheit und Wohlstand ein. Eine möglichst rasche Lösung des Konflikts ist im Interesse des

gesamten Kontinents", zitierte das Schweizer Eidgenössische Departement für auswärtige Angelegenheiten

(EDA) am Freitag Cassis.

Im Fokus des Treffens der fünf Außenminister standen die russische Aggression, die Bekämpfung von

Menschenhandel und die Beziehungen zwischen der EU und der Schweiz, teilte das österreichische

Außenministerium auf Twitter mit. "Ein offener Austausch unter Gleichgesinnten ist wichtiger denn je!"

Cassis habe die Schweizerische Neutralitätspolitik dargelegt. Sie hindere die Schweiz nicht daran, für ihre Werte
einzustehen und entsprechend auf internationale Entwicklungen zu reagieren, schrieb das EDA. Der Angriffskrieg

Russlands habe unzählige weitreichende Auswirkungen für die Region, Europa und die Welt. Die
deutschsprachigen Außenministerinnen und Außenminister hätten in diesem Zusammenhang auch eingehend die

aktuelle humanitäre Lage in der Ukraine und in den Nachbarstaaten besprochen.

Cassis habe aber auch über den aktuellen Stand des Europadossiers informiert, insbesondere die kürzlich von der

Schweizer Regierung verabschiedete Stoßrichtung für ein Verhandlungspaket mit der EU. Dabei sollen die offenen

Punkte in den Gesamtbeziehungen mit der EU mit einem breiten Ansatz angegangen werden, um die
institutionellen Fragen je nach Sektor zu lösen, teilte das EDA mit.



Deutschsprachige Aussenminister richten gemeinsamen Appell an Russland

Auf Einladung der liechtensteinischen Aussenministerin fand heute das jährliche Fünfertreffen der
deutschsprachigen Aussenministerinnen und Aussenminister im Fürstentum Liechtenstein statt. Im Zentrum der
Gespräche standen die aktuelle Lage in der Ukraine, die geopolitischen Auswirkungen sowie die humanitäre
Krise, ausgelöst durch den russischen Angriff auf die Ukraine. Die fünf deutschsprachigen Aussenminister
appellieren gemeinsam an Russland, jegliche Gewaltanwendung in der Ukraine sofort zu beenden und seine
Truppen bedingungslos abzuziehen.

Bundespräsident Ignazio Cassis nahm heute auf Einladung von Liechtensteins Aussenministerin Dominique
Hasler gemeinsam mit den Amtskollegen Jean Asselborn aus Luxemburg, Alexander Schallenberg aus

Österreich sowie der Amtskollegin Annalena Baerbock aus Deutschland am diesjährigen Treffen der
deutschsprachigen Aussenminister in Vaduz teil. Das jährlich stattfindende Treffen ist eine Würdigung der engen
Beziehungen zwischen den deutschsprachigen Nachbarn und behandelt aktualitätspolitische Themen.

Krieg in der Ukraine im Fokus

Die Situation in der Ukraine stand unweigerlich im Zentrum der diesjährigen Gespräche. Zusammen mit seinen
Amtskolleginnen und -kollegen richtete Bundespräsident Cassis anlässlich des Treffens einen Appell an Russland.
Darin fordern sie Russland auf, sämtliche Kampfhandlungen in der Ukraine unverzüglich zu beenden, die Truppen

vom Hoheitsgebiet der Ukraine abzuziehen und sie verurteilen die massiven und systematischen Verletzungen

des humanitären Völkerrechts und insbesondere die Angriffe auf Zivilpersonen. «Als Teil der europäischen

Wertegemeinschaft setzen wir uns Seite an Seite mit unseren Nachbarn und der EU für Frieden, Stabilität,

Sicherheit und Wohlstand ein. Eine möglichst rasche Lösung des Konflikts ist im Interesse des gesamten
Kontinents», sagte der Vorsteher des EDA anlässlich der Gespräche. Die fünf deutschsprachigen Länder
unterstreichen mit dem gemeinsamen Appell ihre gleichgesinnte Haltung zum Krieg in der Ukraine.

Der Bundespräsident nutzte die Gespräche auch, um erneut die Schweizerische Neutralitätspolitik darzulegen.

Letztere hindert die Schweiz nicht daran, für ihre Werte einzustehen und entsprechend auf internationale
Entwicklungen zu reagieren. Der militärische Angriffskrieg Russlands hat unzählige weitreichende Auswirkungen

für die Region, Europa und die Welt. Die deutschsprachigen Aussenministerinnen und Aussenminister besprachen

in diesem Zusammenhang auch eingehend die aktuelle humanitäre Lage in der Ukraine und in den angrenzenden

Nachbarstaaten.

Schliesslich informierte Bundespräsident Cassis auch über den aktuellen Stand des Europadossiers, namentlich
die kürzlich vom Bundesrat verabschiedete Stossrichtung für ein Verhandlungspaket mit der EU. Dabei sollen die
offenen Punkte in den Gesamtbeziehungen mit der EU mit einem breiten Ansatz angegangen werden, um die
institutionellen Fragen je Sektor zu lösen.

Das diesjährige Treffen der Aussenminister wurde durch Höflichkeitsbesuche bei Seiner Durchlaucht Erbprinz
Alois von und zu Liechtenstein und bei Regierungschef Daniel Risch abgerundet.



Luxemburg. Die luxemburgische Re-
gierung hat nach langem Zögern ges-
tern entschieden, einen russischen Di-
plomaten aus Luxemburg auszuwei-
sen. Diese Person muss Luxemburg
innerhalb von 15 Tagen verlassen, „da
ihre Aktivitäten den Sicherheitsinter-
essen Luxemburgs zuwiderlaufen",
heißt es in einer Pressemitteilung des
Außenministeriums. „Die luxemburgi-

sche Regierung zeigt sich solidarisch
mit der großen Mehrheit der EU -Staa-

ten, die ebenfalls bereits derartige
Schritte eingeleitet haben", sagt
Außenminister Jean Asselborn (LSAP)
auf LW-Nachfrage. Das lange Zögern
der Regierung begründete Asselborn
damit, dass ein derartiger Schritt
wohl dazu führen würde, dass Mos-
kau die in Russland anwesenden Lu-
xemburger Diplomaten ebenfalls aus-
weisen wird - „was zu einer Schlie-

ßung aller diplomatischen Kanäle vor
Ort führen wird". „Luxemburg wollte
das in einer Anfangsphase nicht ris-
kieren", so Jean Asselborn. In der lu-
xemburgischen Botschaft in Moskau
sind drei Diplomaten tätig. Der Abge-
ordnete Sven Clement (Piraten) be-
grüßt die Entscheidung der luxembur-
gischen Behörden. Clement stellt in -

frage, ob „Putin überhaupt noch über
diplomatische Kanäle zu erreichen ist.
Genozid und Kriegsverbrechen müs-
sen sowohl diplomatische als auch
symbolische Konsequenzen haben."

„Ich verstehe die Verlegenheit des
Außenministers", meint indes der
ehemalige Diplomat und Luxemburger
Geopolitikexperte François Heisbourg.
Die Folgen einer Vergeltung wären
seiner Ansicht nach aber verkraftbar:
„Es stellt sich heraus, dass Belgien
die konsularischen Interessen Luxem-

burgs in Russland wahrnehmen kann.
Dies ist in vielen Ländern ohnehin
schon der Fall. Im Falle russischer Re-
pressalien könnten wir demnach er-
wägen, keine konsularische Vertre-
tung vor Ort zu haben. Da es wäh-
rend des Krieges voraussichtlich nur
wenige Visa zu erteilen gibt, dürfte es
Belgien nicht allzu schwerfallen, den
konsularischen Posten zu überneh-
men. Natürlich verdient all dies sorg-
fältige Aufmerksamkeit."

Noch am Dienstag hat Portugal -
wie mehrere andere europäische Län-
der - wegen Russlands Angriff auf die
Ukraine russische Diplomaten ausge-

wiesen. Die zehn Betroffenen müss-
ten das Land binnen zwei Wochen
verlassen, teilte das Außenministe-
rium in Lissabon mit. Die Personen
hätten „die nationale Sicherheit ge-
fährdet". Zuvor hatten bereits mehre-

re andere EU -Länder ähnliche Maß-
nahmen beschlossen. So wies Spa-
nien 27 russische Diplomaten aus,
Italien 30. Bereits am Montag hatte
Deutschland 40 russische Diplomaten
zu unerwünschten Personen erklärt.
In Frankreich sollen den Angaben zu-
folge 35 Diplomaten von einer Aus-
weisung betroffen sein. Die deutsche
Bundesregierung begründete das da-
mit, dass diese „jeden Tag gegen

unsere Freiheit, gegen den Zusam-
menhalt unserer Gesellschaft" ge-
arbeitet hätten. Der Kreml hat die
massenhaften Ausweisungen russi-
scher Diplomaten aus westlichen Län-
dern indes als „kurzsichtig" kritisiert.
„Die Beschränkung der Möglichkeiten
für diplomatische Kommunikation und
diplomatische Arbeit unter solch bei-
spiellos schwierigen und krisenhaften
Bedingungen ist ein kurzsichtiger
Schritt", sagte Kremlsprecher Dmitri
Peskow. dpa/dv



4 069 Personen haben einen Antrag auf temporären Schutz gestellt
Von Michèle Gantenbein

Die gestrige Pressekonferenz von
Außen- und Immigrationsminister
Jean Asselborn (LSAP) begann mit
einer scharfen Verurteilung des
Massakers in der ukrainischen
Kleinstadt Butscha nahe Kiew, mit
mehreren hundert getöteten Zivi-
listen. Asselborn sprach von einer
„Safari auf Menschen" und be-
zeichnete die Antwort Russlands,
es handle sich um von ukraini-
scher Seite gestellte Bilder, als
„sehr, sehr schlimm". „Ich frage
mich, wie tief der russische Präsi-
dent noch fällt", so Asselborn, be-
vor er auf das eigentliche Thema
seiner Pressekonferenz einging:
die Flüchtlingslage in Luxemburg.

Asselborn stellte eine Beruhi-
gung der Lage fest, was die An-
kunft ukrainischer Flüchtlinge an-
geht. Vergangene Woche seien 350
neue Anträge auf vorübergehen-
den Schutz eingegangen, in den
zwei Wochen davor seien es noch
1 000 Anträge gewesen. Beim Of-
fice national de l'accueil (ONA),
zuständig für die Aufnahme von
Antragstellern und die Einrich-
tung und Verwaltung von Unter-
künften für die vorübergehende
Unterbringung von Flüchtlingen,
haben sich vergangene Woche 100
Menschen gemeldet. Insgesamt ha-
ben sich Asselborn zufolge seit Be-
ginn des Krieges in der Ukraine
1605 Personen beim ONA gemel-
det. Allerdings könne er nicht ein-
schätzen, inwiefern die Situation
sich infolge der Gräueltaten in But-

scha verändern werde.

1 605 Personen
beim ONA registriert

Von den 1605 Personen, die sich
beim nationalen Aufnahmeamt ge-
meldet haben, haben 88,8 Prozent
die ukrainische Nationalität, 60
Prozent sind Frauen und 35 Pro-
zent Minderjährige. 1 040 von ins-
gesamt 4 069 Antragstellern ha-
ben inzwischen den vorübergehen-
den Schutz erhalten. Die Abwick-
lung der Anträge geht Asselborn
zufolge inzwischen etwas schnel-
ler vonstatten. Konnte man bis-
lang 70 bis 80 Gesuche pro Wo-
che behandeln, so seien es jetzt
zwischen 80 und 100 pro Woche.

Das ONA verwaltet 17 Aufnah-
mestrukturen, darunter die SHUK,
mit insgesamt 2 177 Betten, die As-
selborn zufolge zu 83 Prozent be-
legt sind. Die Situation sei über-
schaubar und gut zu bewältigen,
weil man zusätzlich zur SHUK die
angrenzende Halle 7 der LuxExpo
nutzen könne. Dort sei Platz für
500 Menschen, momentan seien
300 Menschen dort untergebracht.

Zum 11. April aber muss die Hal-
le 7 geräumt sein. Die eingangs vor-
gesehene Alternative, eine Halle in
Contern, sei vom CGDIS geprüft
und verworfen worden, unter an-
derem aus Sicherheitsgründen und
wegen fehlender sanitärer Anla-
gen. Die Halle sei frühestens zum
Ende des Jahres bezugsfertig. Die
Menschen aus der Halle 7 werden
nun in eine Zelthalle umgesiedelt

mit einer Kapazität von bis zu 500
Personen. Die Zelthalle wird auf
einem Parkplatz auf Kirchberg un-
weit der Coque aufgerichtet und
soll Anfang nächster Woche be-
zugsfertig sein.

Für die Menschen, die den vor-
übergehenden Schutz haben, wer-
den Unterkünfte hergerichtet, in
denen sie längerfristig bleiben kön-
nen. Derzeit steht für sie ein Ho-
tel in Differdingen zur Verfügung,
hier können 190 Personen unter-
kommen. Im Kulturzentrum in No-
spelt können 60 Menschen ver-
bleiben. Ab kommendem Montag
ist ein Hotel in Echternach be-
zugsfertig, mit Platz für 100 Perso-
nen. In etwa einem Monat soll auch
das frühere „Wort" -Gebäude in
Gasperich bezugsfertig sein, mit
Platz für 200 Personen. Geplant ist
auch, das Centre de traduction
neben der Europäischen Investi-
tionsbank stufenweise als Unter-
kunft in Betrieb zu nehmen. Auch
hier sollen Personen unterge-
bracht werden, denen der vorüber-
gehende Schutz zuerkannt wurde.

Auch zahlreiche Gemeinden ha-
ben dem ONA Unterkünfte ge-
meldet. Syvicol-Präsident Emile
Eicher hatte gegenüber dem „Lu-
xemburger Wort" kritisiert, das
ONA käme mit der Überprüfung
der kommunalen Unterbringungs-
angebote nicht hinterher. Darauf
angesprochen meinte Jean Assel-
born: „In der aktuellen Situation
kommt fast niemand hinterher.
Wir sind von morgens bis abends

gefordert." Viele Mitarbeiter fie-
len krankheitsbedingt aus. „Ich
hoffe, dass es bald besser geht.
Wenn jetzt noch eine große Welle
kommt, sind wir bald mit unserem
Latein am Ende", so Asselborn.

3,5 Mal mehr Betten und fünf Mal
mehr Flüchtlinge als 2014

Seit 2014 habe die Situation sich
stark verändert, sagte der Immi-
grationsminister. „2014 hatten wir
2 000 Betten und zwischen 1 000
und 1500 Asylbewerber. Heute ha-
ben wir in der regulären Asylpro-
zedur 4 000 Betten und 3 700 Asyl-
bewerber zuzüglich 2 177 Betten
für Personen, die einen Antrag auf
vorübergehenden Schutz stellen.
Wir haben also 3,5 Mal mehr Bet-
ten und fünf Mal mehr Antragstel-
ler als das 2014 der Fall war", so
der Immigrationsminister. Die Si-
tuation stellt die staatlichen Stel-
len vor große Herausforderungen.
Das gilt auch für das Bildungsmi-
nisterium, das rund 1 000 schul-
pflichtige Kinder und Jugendliche
schulisch integrieren muss.

Auch das ONA kommt an seine
Grenzen, trotz der 40 Neuzugän-
ge, die in den vergangenen Wo-
chen rekrutiert wurden. Laut As-
selborn hatte das ONA anfangs 70
Mitarbeiter, „heute arbeiten dort
176 Personen".• Wenn jetzt noch• eine große Welle

kommt, sind wir
bald mit unserer'

Latein am Ende.



Joëlle Welfring folgt auf Carole Dieschbourg
Die neue Ministerin für Umwelt,
Klima und nachhaltige Entwick-
lung heißt Joëlle Welfring. Sie ist
seit gestern Mitglied in der grü-
nen Partei und will 2023 bei den
Wahlen im Bezirk Süden antreten.
Die Nominierung durch den Par-
teivorstand war einstimmig. Die
Entscheidung soll bei einem außer-
ordentlichen Parteikongress am
30. April von den Mitgliedern be-
stätigt werden. Am 2. Mai soll Wel-
fring vereidigt werden.

„Uns war enorm wichtig, eine
kompetente Person zu nominie-
ren, mit der wir wichtige Umwelt-
dossiers schnell voranbringen kön-
nen“, sagte der Co-Parteivorsit-
zende Meris Sehovic gestern bei
einer kurzfristig einberufenen
Pressekonferenz.

Die studierte Umweltwissen-
schaftlerin Joëlle Welfring war erst
im März zur Direktorin der Um-
weltverwaltung ernannt worden.
Zuvor war sie dort knapp acht Jah-

re lang die Stellvertreterin des
langjährigen Direktors Robert
Schmit. Nun muss der Posten neu
besetzt werden.

Sie fühle sich sehr geehrt, dass
Déi Gréng sie für das Amt vorge-
schlagen haben „und ich habe tie-
fen Respekt vor meiner Vorgänge-
rin und dem, was sie in den ver-
gangenen neun Jahren für das Land
geleistet hat“. Die Werte der grü-
nen Partei seien ihr nicht neu. Sie
habe sich von klein auf im Um-
weltschutz engagiert. Mitglied der
grünen Partei war sie allerdings
nicht. Nun ist sie es und will auch
bei den Nationalwahlen 2023 im
Süden kandidieren.

Sie wolle sich für die Umwelt,
das Klima und die Energiewende
einsetzen und die Menschen und
die Betriebe auf diesem Weg mit-
nehmen. Es brauche eine gesunde
Mischung aus klaren Regeln, die
den Betrieben Planungssicherheit
geben, aber auch Engagement auf

freiwilliger Basis.
Ihre politischen Entscheidun-

gen will sie aufgrund wissen-
schaftsbasierte Fakten treffen. In
vielen Bereichen sei diese wissen-
schaftliche Basis vorhanden. Nun
müsse man dafür sorgen, in die-
sen Bereichen voranzukommen,
darunter in der Umsetzung der
Trinkwasserdirektive, des Com-
modo-Gesetzes sowie des Ener-
gie- und Klimaplans.

Carole Dieschbourg war am
Freitag zurückgetreten, um der
Justiz in der Causa „Gaardenhai-
schen“ Rede und Antwort stehen
zu können. mig/jt
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Manche Luxemburger Firmen haben ihr Russland -Geschäft reduziert, andere beendet - Cargolux muss das Land umfliegen

Von Marco Meng

Der russische Angriff auf die
Ukraine belastet die Wirtschafts-
beziehungen zwischen Russland
und Europa. Für Luxemburg steht
Russland als Handelspartner
außerhalb der EU bei den Expor-
ten auf Platz 10 und bei den Im-
porten auf Platz 12. Viele geschäft-
liche Aktivitäten sind derzeit we-
gen Sanktionen gar nicht möglich.
Verschiedene russische Banken
stehen auf der Embargo -Liste, die
russische Luftfahrtbranche darf
keine Komponenten aus Europa er-
halten. Die Sanktionen sollen
Druck auf das Regime ausüben, um
ein Ende des Krieges in der Ukrai-
ne zu bewirken.

Von den rund 60 Unternehmen
aus Luxemburg, die vor dem Krieg
in Russland aktiv waren, haben ei-
nige das Geschäft dort entweder
erheblich reduziert oder ganz ein-
gestellt wie zum Beispiel das
Schiffsbaggerunternehmen Jan de
Nul oder der Anlagenbauer Paul
Wurth. Manche bis auf weiteres,
manche endgültig.

„Wir waren in der Region auf-
grund von Projekten und Aktivitä-
ten präsent, die vor dem Krieg
durchgeführt wurden, insbesonde-
re in Russland", erklärt der Anla-
genbauer Paul Wurth. „Gemäß der
Politik unserer Muttergesellschaft
werden wir jedoch keine neuen
Geschäfte in Russland tätigen, kei-
ne Ausrüstung versenden und nur
sicherheitskritische Wartungs-
arbeiten in Zusammenarbeit mit
den Kunden durchführen", so das
Industrieunternehmen.

Die Kanzlei Arendt&Meder-
nach, führende Wirtschaftskanzlei
in Luxemburg, hatte 2012 ein Büro
in Moskau eröffnet. Am 28. Febru-
ar diesen Jahres, vier Tage nach
dem Einmarsch russischer Trup-
pen in die Ukraine, gab die Kanz-
lei bekannt, sich nach zehn Jahren
Geschäftstätigkeit in Russland von
dort zurückzuziehen und „mit so-
fortiger Wirkung und dauerhaft"
das Büro in Moskau zu schließen.
Diesen Schritt gingen inzwischen
sogar viele große internationale
Konzerne, während andere wie
Auchan, Decathlon, Metro oder
Ritter Sport erklärten, an ihrem
Russland -Geschäft festhalten zu
wollen, wobei Ritter Sport mit-
teilt, es „verurteile die grausame
Aggression der russischen Armee

in der Ukraine aufs Schärfste" und
werde die Einnahmen aus dem
Russland -Geschäft humanitären
Hilfsorganisationen spenden. „Um
Arbeitsplätze und auch die Le-
bensgrundlage von vielen Kakao-
bauernfamilien zu sichern, liefern
wir weiterhin Schokolade für die
russische Bevölkerung, haben je-
doch sämtliche Investitionen in
Russland sowie unsere Werbung
bereits seit einigen Wochen ge-
stoppt", heißt es in einer Erklä-
rung. Die 60 Geschäfte in Russ-
land von Decathlon haben inzwi-
schen wegen Lieferengpässen ge-
schlossen, so dass auch der Sport-
artikelhändler sich vom russi-
schen Markt zurückzieht.

Auch für die Luxemburger Ac-
cumalux-Gruppe in Kockelscheu-
er, die 2014 ein Werk im russi-
schen Toljatti, rund 900 Kilome-
ter östlich von Moskau, baute, ist
die Welt seit dem 24. Februar nicht
mehr dieselbe. In Toljatti haben
zahlreiche westliche Autoherstel-
ler Fabriken für den Markt der ehe-
maligen Sowjetrepubliken. Accu-
malux stellt vor Ort mit rund 80
Mitarbeitern Plastikteile für Auto-
batterien her, insbesondere für Re-
nault.

Accumalux sagt Geschäftsreise ab

Der französische Autobauer hat
einen Monat nach Kriegsausbruch
angekündigt, sich aus Russland zu-
rückzuziehen. Das dürfte auch an
Accumalux nicht spurlos vorbei ge-
hen. „In der Tat ist die Lage nicht
überschaubar und schon gar nicht
auf längere Sicht planbar", sagt Ac-
cumalux-Chef Venant Krier. „Da
das russische Werk aber nur den lo-
kalen Markt beliefert und auch sei-
ne Vormaterialien allergrößten
Teils lokal einkauft, ist es von Sank-
tionen weniger betroffen." Auch ist
ein großer Teil der Produktion für
Batterien, welche in schon be-
stehende PKW eingesetzt werden.
Bei Erstausrüstung gibt es aller-
dings weniger Aufträge. „Die Leu-
te, welche ihre Arbeit verlieren,
werden wohl auch auf den Luxus

von Autofahren verzichten müs-
sen", so Krier. Das Werk versuche
über die Runden zu kommen, oh-
ne Entlassungen, „da dies sofort
eine Katastrophe für die Mitarbei-
ter bedeutet", begründet der Ac-
cumalux-Chef. Wie es weitergeht,
könne man schlecht voraussagen.

Geplante Geschäftsreisen nach
Russland habe man angesichts der
Lage jedenfalls abgesagt.

DHL mit 110 Mitarbeitern in
Contern ist einer der weltgrößten
Logistikkonzerne. Anfang März
gab das Unternehmen bekannt, al-
le Dienstleistungen in Russland auf
Eis gelegt zu haben. Der Logisti-
ker Kühne und Nagel mit rund 700
Mitarbeitern ebenfalls in Contern
hat alle Sendungen in die und aus
der Russischen Föderation bis auf
Weiteres ausgesetzt, „mit Ausnah-
me von Pharma-, Gesundheits- und
humanitären Lieferungen."
Dachser mit rund 50 Mitarbeitern
in Grevenmacher hat zum Schutz
der Fahrerinnen und Fahrer, die für
Dachser unterwegs sind, sowie aus
Haftungsgründen, bereits am Tag
des Kriegsbeginns alle Transporte
nach und aus der Ukraine ge-
stoppt. Auch alle Verbindungen im
Landverkehr sowie in der Luft- und
Seefracht nach und aus Russland
und Belarus sind eingestellt. Das
gilt auch für Züge und Lastwagen
nach Asien, die diese beiden Län-
der durchqueren.

„Die direkten Auswirkungen auf
unser Netz sind relativ überschau-
bar, da unser Geschäftsvolumen in
den genannten Ländern relativ
klein ist", teilt das Unternehmen
mit. In Russland ist Dachser seit
2008 mit einem Joint Venture ver-
treten - mit 180 Mitarbeiterinnen
und Mitarbeiter an sieben Stand-
orten. Dachser Russland erwirt-
schaftete 2021 rund 26 Millionen
Euro - weniger als 0,5 Prozent des
Gesamtumsatzes. In der Ukraine
arbeitet Dachser mit einem Part-
nerunternehmen.

Das russische Joint Venture
bleibt vorerst im Inlandsgeschäft
aktiv und bedient überwiegend
nicht -russische, internationale
Unternehmen, die Werke in Russ-
land haben oder bei Dachser Be-
stände für den russischen Markt
gelagert haben.

„Die indirekten Folgen des
Kriegs in der Ukraine werden
durchaus erheblich sein", erklärt
das Transportunternehmen, auch
wenn sie jetzt noch nicht zu 100
Prozent absehbar seien. „Da sind
die steigenden Kosten für Energie
und Kraftstoff, aber auch eine Ver-
schärfung des Fahrermangels, ins-
besondere für unsere Standorte in
Ost- und Zentraleuropa, kann eine

weitere Folge des Konflikts sein,
sagt Esther Altenhofen von
Dachser Luxembourg Sàrl.

Belastung für Luftfrachttransport

Die Aktivitäten in Russland wer-
den auch dadurch erschwert, dass
sich inzwischen zahlreiche inter-
nationale Banken und Versiche-
rungen aus dem Land zurückzo-
gen. Auch indirekt wirkt sich der
Krieg auf die Wirtschaft und eben-
falls auf Unternehmen aus, die in
Russland oder der Ukraine kaum
oder gar nicht tätig sind. Trans-
portflugzeuge wie die von Cargo -
lux dürfen den russischen Luft-
raum nicht mehr nutzen. Flugzeu-
ge, die nach China fliegen oder von
dort kommen, müssen nun Russ-
land südlich umfliegen. „Die Sper-
rung des russischen Luftraums für
EU -Fluggesellschaften hat erhebli-

che Auswirkungen auf die Cargo -

lux -Flüge nicht nur nach/von Chi-
na, sondern auch zu vielen ande-
ren Punkten in Asien, was zu län-
geren Flugzeiten und zusätzlichen
Zwischenlandungen bei der Auf-
rechterhaltung unseres Netzwerks
dort führt", sagt Firmensprecherin
Moa Sigurdardottir. Nach Anga-
ben von Marktexperten ging die
Fracht -Kapazität zwischen Europa
und Nordostasien nach der Schlie-
ßung des russischen Luftraums so-
fort um 20 Prozent zurück.
Hinzu kommt der Lockdown in

Shanghai, weswegen Flüge nach
Shanghai Pudong International ge-
strichen wurden - das sorgt für
weitere Unterbrechungen in den
Lieferketten und schlägt sich auf
die Frachtpreise und damit letzt-
lich auf den Preis aller transpor-
tierten Güter nieder. Anfang März
hatte Cargolux 3,5 Millionen Euro
an Hilfsorganisationen gespendet,
um in der Ukraine und den Nach-
barländern ukrainischen Geflüch-
teten zu helfen.

ArcelorMittal fährt Hochofen hoch
Der Betzdorfer Satellitenbetreiber
SES hat eigenen Aussagen nach in
Russland nur wenig Geschäftstä-
tigkeit, in der Ukraine hingegen ein
Büro mit sechs Mitarbeitern und
eine Antennenstation. „Auch wenn
unser Büro vor Ort bis auf weite-
res geschlossen ist, wissen wir, wie
wichtig es ist, dass die Menschen
in der Ukraine Zugang zu Infor-
mationen haben. Deshalb stellen



wir die Kontinuität unseres Be-
triebs und die Ausstrahlung wich-
tiger Inhalte in der Ukraine si-
cher, auch angesichts der geziel-
ten Angriffe auf ukrainische Me-
dien und Rundfunkanstalten", so
Firmensprecherin Irina Douziech.

Derweil hat ArcelorMittal nach
einer Unterbrechung die Stahl-
erzeugung im Werk Kryvyi Rih

teilweise wieder aufgenommen.
Ein Hochofen ging am Montag in
Betrieb, um geringe Mengen Roh-
eisen zu produzieren. „Mit dieser
Entscheidung reagieren wir auf die
Bitte der ukrainischen Regierung,
die Wiederaufnahme der Produk-
tion im Rahmen der Bemühungen
um den Wiederaufbau der ukrai-
nischen Wirtschaft zu prüfen", so

ein Konzernsprecher. Der Eisen-
erztagebau laufe weiter, und auch
der Untertagebaue soll bald wie-
der in Betrieb gehen.
Infolge des russischen Angriffs-

kriegs wird sich die Wirtschafts-
leistung der Ukraine dieses Jahr
nach Schätzung der Weltbank fast
halbieren. In Russland werde die
Wirtschaft dieses Jahr um 11,2 Pro-

zent schrumpfen. Die heimische
Nachfrage geht zurück, weil
Arbeitsplätze verloren gehen, Ein-
kommen sinken, Armut, Inflation
und Unterbrechungen der Liefer-
ketten nehmen zu, so die Welt-
bank.

Wir versuchen,
in unserem
russischen Werk
ohne Entlassungen
über die Runden
zu kommen.
Venant Krier,
CEO Accumalux Group

• Das hat erhebliche• Auswirkungen
auf die Cargolux-
Flüge.
Moa Sigurdardottir,
Cargolux-Sprecherin



STATEC Geschäfte mit Russland machen 1,7 Prozent
von Luxemburgs gesamter Handelsaktivität aus

Luxemburg exportierte im Jahr
2020 mehr Waren und Dienst-
leistungen nach Russland als es
importierte, schreibt Statec in
einer rezenten Studie.
Luxemburgs Handelsbeziehungen
mit Russland sind „wertmäßig nicht
sehr bedeutend", heißt es in einer
neuen Studie von Luxemburgs
Statistikinstitut Statec. Lediglich
1,7 Prozent von Luxemburgs Han-
del mit Waren und Dienstleistungen
würden auf Russland entfallen.

Der Export von Gütern nach
Russland habe sich 2020 auf ins-
gesamt 0,9 Prozent der Gesamt-
menge belaufen. Bei den Importen
waren es 0,1 Prozent. „In der
Zahlungsbilanz betrug der rela-
tive Anteil der Gutschriften und
Belastungen für Waren und Dienst-
leistungen im selben Jahr 1,7 Pro-
zent bzw. 1,1 Prozent", geht aus der
Studie hervor.

Allerdings müsse man beachten,
dass in dieser Rechnung russische

Waren, die über Drittanbieter im-
portiert werden, auch als Handel
mit diesem Drittanbieter - und nicht
mit Russland - gezählt werden. Das
gelte insbesondere für Erdgas, wo es
„unmöglich ist, [im Zusammenhang
mit diesen Statistiken] zuverlässige
Informationen über das Herkunfts-
land zu erhalten".

Statec stellt fest, dass Luxemburgs
Exporte nach Russland im Jahr 2020
(dem letzten Jahr mit vollständigen
Daten) mit 112 Millionen Euro den
Wert der Importe mit 24 Millionen
Euro weit übersteigen. Luxemburgs
Handelsbilanz mit Russland sei mit
einem Plus von 88 Millionen Euro
also „deutlich positiv".

Positive Zahlungsb i lanz
für Luxemburg

Statec beleuchtet auch die Zahlungs-
bilanz und stellt fast, dass Luxem-

burgs Saldo auch unter diesem
Licht „deutlich positiv" ausfällt. So
würden sich Luxemburgs Exporte
nach Russland auf insgesamt 599
Millionen Euro belaufen. Die Im-
porte hingegen beliefen sich auf 320
Mio. Euro. In dieser Rechnung wür-
den Güter auf der Grundlage des
Eigentumswechsels erfasst werden
- mit eingeschlossen sind also auch
Waren, die zwar nicht in Russland
produziert, aber von russischen Fir-
men verkauft werden sowie Dienst-
leistungen.

Da es laut Statec allerdings keine
verlässlichen Zahlen zu den Her-
kunftsländern der Waren gibt,
erweise sich eine Analyse als schwie-
rig. So stamme das von Luxemburg
importierte Erdgas aus mehreren
Ländern. Statec geht allerdings
davon aus, dass, unter Berück-
sichtigung solcher kaum zurück-
verfolgbarer Waren, Luxemburgs
Handelsbilanz mit Russland „we-
niger günstig" ausfällt. (Red.)

Statistik:
internationaler Warenhande
Nur Waren, die Luxemburgs Grenze physisch überqueren, werden
in die Statistik des internationalen Warenhandels einfließen — Gas
und elektrische Energie mit eingeschlossen. Davon ausgeschlossen
ist allerdings die Registrierung von Schiffen, Flugzeugen und
Raumfahrzeugen wie Satelliten, wo der Grundsatz der Eigentums-
änderung angewendet wird. (Quelle: Statec



UNTERNEHMEN Staat hilft Firmen, ihr geistiges Eigentum zu schützen
Yves Greis
Unternehmen können sich in
Luxemburg kostenlos zum
Thema geistiges Eigentum
beraten lassen. Das erklärte
Wirtschaftsminister Franz
Fayot (LSAP) am Dienstag-
vormittag bei einer Presse-
konferenz. Darunter fallen
Erfindungen, die das Unter-
nehmen im Rahmen seiner
Forschung und Entwicklung
gemacht hat, aber auch zum
Beispiel die Marke des Unter-
nehmens.

Luxemburg sei eine Wissens-
gesellschaft, sagte Fayot. In einer
solchen nehmen Forschung und
Entwicklung eine besondere
Rolle ein. Die Pandemie habe
den Trend zur Digitalisierung
verschärft, erklärte Fayot wei-
ter. Wie die Betriebe ihre Inno-
vationen schützen, werde indes
oft vergessen. Ganze Branchen
seien heute von der Forschung
und Entwicklung anhängig, da-
runter die Gesundheitsbranche,
der Weltraumsektor und die In-
dustrie 4.0. Unternehmen mit
viel geistigem Eigentum erwirt-
schafteten in der Regel mehr
Umsatz pro Mitarbeiter, so der
Minister.

Iris Depoulain vom Amt für
geistiges Eigentum („Office de
la propriété intellectuelle“, OPI)
unterstrich die nicht zu unter-
schätzende Bedeutung, die eine
Marke für ein Unternehmen
hat. Kunden schreiben Marken
gewisse Eigenschaften zu, wie
Nachhaltigkeit oder Erfahrung in
einem Bereich.

Auch die Regierung schreibt
dem geistigen Eigentum in Lu-
xemburg eine besondere Rolle zu.
Der Koalitionsvertrag sieht vor,
dass Unternehmen angeregt wer-
den, geistiges Eigentum in ihre

Forschungs- und Entwicklungs-
strategien einfließen zu lassen
und so Wettbewerbsvorteile zu
erarbeiten.

Erste Anlaufstelle für Betriebe,
die sich für geistiges Eigentum in
Luxemburg interessieren, ist das
2014 gegründete „Institut de la
propriété intellectuelle“ (IPIL),
das „maßgeschneiderte und
kostenlose“ Beratungsgespräche
anbietet. Daneben bietet IPIL
Fortbildungen an, in denen die
Teilnehmer zum Beispiel lernen,
wie Patentdatenbanken bedient
werden, wie sein Direktor Serge
Quazzotti erklärte.

Von ihrer Erfahrung mit IPIL
berichteten zwei Unternehmer
aus Luxemburg: Die Firma Ti-
Quest hat ein Gerät erfunden,
das Einkaufsbeläge überflüssig
machen soll. Das Gerät wird an
den Belegdrucker im Geschäft
angeschlossen und überträgt den
Beleg auf das Smartphone des
Kunden. Christophe Bruckner,
Technikchef des Unternehmens,
sagte, Patente hätten für die
Unternehmer keine Priorität ge-
habt. Erst als Geschäftspartner
immer wieder danach gefragt
haben, wurde das Unternehmen
aktiv und informierte sich beim
IPIL. Außerdem veröffentlichten
sie ein Video, in dem ihre Techno-
logie erklärt wird, damit niemand
sie für sich beanspruchen kann.

Das Unternehmen iNUI da-
gegen hat eine Technologie
entwickelt, um Bildschirme zu be-
dienen, ohne sie zu berühren. Die
Bedienung funktioniert genau
wie bei einem Touchscreen, nur
dass der Finger nicht in Kon-
takt mit dem Bildschirm kommt.
So soll die Bedienung hygieni-
scher werden. Das Unternehmen
hat bereits Terminals in kanadi-
schen Fast-Food-Restaurants und
am Flughafen in Bergen (Nor-

wegen) damit ausgestattet. Bald
sollen auch zwei Bahnhöfe der
CFL solche Terminals erhalten.
IPIL half dem Unternehmen bei
einer Marktanalyse, um heraus-
zufinden, welchen Handlungs-
spielraum die Firma mit ihren
Patenten hat, erklärte Olivier
Raulot (CEO von iNUI).

Der Betrieb hat sich außerdem
Markennamen für seine Produk-
te schützen lassen. Raulot be-
richtete auf der Pressekonferenz
von der Bedeutung dieses Schrit-
tes. 2018 habe der koreanische
Technologieriese LG versucht,
den gleichen Markennamen in
der EU zu registrieren. Raulots
Firma legte Einspruch ein. Dem
Einspruch wurde nach 24 Mona-
ten stattgegeben. Derzeit wehrt
sich iNUI gegen den chinesischen
Technologiekonzern Huawei, der
den Markennamen ebenfalls ein-
tragen lassen will.

Minister Franz Fayot gab zu,
dass in Luxemburg zwar viel in
die öffentliche Forschung und
Entwicklung investiert werde, im
privatwirtschaftlichen Bereich al-
lerdings noch Luft nach oben be-
stünde. Er gab zu bedenken, dass
Luxemburg einen sehr großen
Finanzsektor habe, der traditio-
nell weniger Forschung betreibe.

Die Pressekonferenz fand im
Rahmen der Neuauflage des
„Ideas powered for business
SME Fund“ statt. Der Fonds ist
eine Initiative der Europäischen
Kommission, die vom Amt der
Europäischen Union für geistiges
Eigentum (EUIPO) umgesetzt
wird. Er soll kleine und mittle-
re Unternehmen finanziell dabei
unterstützen, ihr geistiges Eigen-
tum zu schützen. Der Fonds läuft
bis zum 16. Dezember 2022.



Innovationsstandort Luxemburg? Bei Investitionen in Forschung und
Entwicklung ist das Land nur „Mittelmaß" - das hat vor allem einen Grund
Von Marco Meng

Know-how, Patente, Geistiges
Eigentum - im globalen Wettlauf
um die technologische Führungs-
position spielen sie eine immer
größere Rolle. Tendenziell lässt
aber seit Jahren die Forschungs-
und Entwicklungsaktivität in Lu-
xemburg eher nach oder sta-
gniert. Mehr als 70 Prozent der
Ausgaben für Forschung und Ent-
wicklung (F&E) kommt von
Unternehmen mit mindestens 250
Beschäftigten. Darum gewährt das
Wirtschaftsministerium kleinen
und mittleren Unternehmen
(KMU) finanzielle Unterstützung
in Form von Zuschüssen oder
rückzahlbaren Vorschüssen, die
bis zur Hälfte der Kosten für die
Erlangung und Validierung von
Patenten und Lizenzen abdecken
können. Auf europäischer Ebene
gibt es zusätzlich den Fonds „SME
Fund - Ideas Powered for Busi-
ness" mit einem Budget von 30
Millionen Euro, der kürzlich bis
2024 verlängert wurde. Er hilft
Unternehmen ebenfalls finanziell,
ihre Rechte an geistigem Eigen-
tum zu schützen. Konkret ermög-
licht dieser Fonds, bis zu 75 Pro-
zent der Anmeldegebühren für
Marken und Geschmacksmuster
und bis zu 50 Prozent für Patente
zurückzuerhalten.

Eine Frage
der Wettbewerbsfähigkeit

Geistiges Eigentum, das sowohl ge-
werbliches Eigentum (Patente,
Marken, Designs) als auch literari-
sches und künstlerisches Eigen-
tum (Urheberrechte und verwand-
te Schutzrechte) umfasst, stellt
heute einen strategischen Faktor
für die Wertschöpfung von Unter-
nehmen dar.

Die Bedeutung des geistigen
Eigentums wird im Regierungs-
programm festgehalten: Unterneh-
men sollen ermutigt werden, mehr
in Forschung und Entwicklung zu
investieren, so wie der Staat sich
selbst auch zum Ziel gesetzt hat,
seine Ausgaben in diesem Bereich
zu erhöhen. Doch 2020 lag hier Lu-
xemburg EU -weit nur auf abge-
schlagenen Rängen.

2008 führte Luxemburg soge-
nannte „Patentboxen" ein: Ob sie
tatsächlich die Forschungsaktivi-
täten erhöhen sollten, ist umstrit-

ten. Hauptzweck war sicherlich,
dem Land eine neue Einnahme-
quelle verschaffen, indem Lizen-
zen nach Luxemburg steuerver-
günstigt ausgelagert werden. Ein
Verfahren, das nicht mit den Re-
geln der Organisation für wirt-
schaftliche Zusammenarbeit und
Entwicklung (OECD) konform war
und 2015 abgeschafft wurde, mit
Übergangsphase bis Mitte 2021.
Ein Steuersatz von 5,2 Prozent statt
26 Prozent für Gewinne, die Unter-
nehmen aus unter anderem Paten-
ten, Schutzzertifikaten auf Medi-
kamenten oder Pflanzenschutzmit-
teln sowie mit Copyright geschütz-
ter Software erwirtschaften: Das

ist der Kern der Neuauflage der so-
genannten „Patentbox".

Auffällig ist, dass mit der Ab-
schaffung der alten Patentbox tat-
sächlich die Zahl der Bewerbun-
gen für ein EU -Patent aus Luxem-
burg kurzzeitig in den Jahren 2016
und 2017 zugenommen hat, seit-
dem sich aber wieder abflacht. 2018
wurde ein OECD-taugliches Re-
gime eingeführt, zu dem beispiels-
weise Marken und Domainnamen
nicht mehr dazugehören - sie ha-
ben auch tatsächlich auch nichts
mit Innovation zu tun - und damit
auch nicht mehr von Steuerver-
günstigungen profitieren können.
Seit der Reform müssen außer-
dem die Unternehmen einen di-
rekten Zusammenhang zwischen
den Einkünften, für die eine Vor-
zugsbehandlung gewährt wird, und
den F&E-Ausgaben nachweisen,
die zu ihren jeweiligen Einkünften
beitragen. Patentboxen belohnen
also Gewinne aus Forschungs-
ergebnissen, nicht die Forschung
selbst.

Die Forschungsausgaben
sinken weiter

Lagen Luxemburgs Forschungs-
ausgaben 2015 noch bei 1,6 Pro-
zent der Wirtschaftsleistung (BIP),

so waren es 2020 nur mehr 1,1 Pro-
zent. Das sind zwar auf die Ein-
wohnerzahl gerechnet mehr als
600 Euro pro Kopf, die für F&E
verwendet werden, doch das trügt:
verglichen zur Wirtschaftskraft
liegt Luxemburg 2020 bei seinen
Ausgaben für F&E gerade mal auf
Platz 21 in Europa. Im Jahr davor
war es Platz 19. Das staatliche Bud-
get für F&E-Ausgaben ist 2020 in

Luxemburg auf 0,59 Prozent
(380,93 Millionen Euro) gesunken

- der EU -Durchschnitt liegt bei
0,77 Prozent des BIP. Hier steht Lu-
xemburg auf Platz 15 von 27 EU -
Ländern. Das einstige Ziel, die öf-
fentlichen Ausgaben für F&E auf
2,3 bis 2,6 Prozent des BIP bis an-
zuheben ist damit ebenso weit ver-
fehlt wie die EU -weiten durch-
schnittlichen Ausgaben von zu-
letzt 2,3 Prozent. Damit erreicht
Luxemburg das von der EU ange-
strebte Drei -Prozent -Ziel nicht.

Auch die Unternehmen im Land
geben laut Statec-Zahlen immer
weniger für Forschung und Ent-
wicklung aus: Auch hier ist Lu-
xemburg deutlich unter dem EU -
Durchschnitt.

Das Großherzogtum liegt damit
auch hinter allen Nachbarländern
und dem Durchschnitt der OECD-
Mitgliedstaaten. Verschwiegen
werden soll dabei nicht, dass im
letzten Jahrzehnt der Forschungs-
standort Luxemburg dennoch stark
gewachsen ist mit der Gründung
zahlreicher Institute wie beispiels-
weise dem Luxembourg Institute
of Science and Technology (LIST),
das zu den Top 4 gehört, die Pa-
tente im Luxemburger Register
eintragen.

„Forschung
steuerlich begünstigen"

Dass trotz wachsendem For-
schungsumfeld der Forschungs-
etat insgesamt so gering ist und zu-
letzt noch schrumpfte, hat auch mit
dem starken Wachstum der übri-
gen Wirtschaft zu tun, was den
BIP-Anteil der Forschungsausga-
ben so gering macht. Georges San -
ter, Head of Digital and Innova-
tion des Industrieverbands Fedil,
verweist darauf, dass in der Lu-
xemburger Wirtschaft der Anteil
der Industrie - ihre Unternehmen
sind am aktivsten in der For-
schung - sinkt, während die Fi-
nanzbranche, die wenig in F&E in-
vestiert, wächst. Das macht es
schwer, die Forschungsausgaben
gemessen in Prozent der Gesamt-
wirtschaftsleistung zu erhöhen.

Luxinnovation mit Förderpro-
grammen für Forschungsprojekte
wie „Fit for Innovation" für klei-
nere Unternehmen helfe; auch das
Gesetzespaket von 2017 sei ein gu-
tes Instrument, das eine Reihe von



Förderprogrammen auf den Weg
brachte. Ein Steuerkredit auf For-
schungsausgaben sei aber wün-
schenswert, so Santer. In Frank-
reich wurde bereits 1983 ein soge-
nannter Steuerkredit für For-
schung eingeführt („CIR" - „Cré-
dit d'lmpôt Recherche"), der bei
Erfüllung bestimmter Vorausset-
zungen den Unternehmen für ihre
Forschungsausgaben als Steuer-
vergünstigung gewährt wird.

Digitalisierung und Energieeffi-
zienz wären derzeit sehr wichtige
Forschungsfelder. Die Fedil hofft
auf einen Technologiepark, der
Unternehmen und Forschungsin-
stitute zusammenbringe, mög-
lichst in der Nähe von Belval. Der
Automotive Campus in Bissen al-
lerdings, der im Mobilitätssektor
der Innovationsstandort Luxem-
burgs werden sollte, ist bislang
eine Enttäuschung. Man solle sich,
sagt darum Santer, Modelle kolla-
borativer Forschung im Ausland
ansehen.

Etwa die Hälfte der Forschungs-
ausgaben kommt aus dem Privat-
sektor. Doch dort mangelt es an For-
schern und Technikern. Ihr Anteil
an der Gesamtbeschäftigung ist von
2,3 Prozent im Jahr 2010 auf zwei
Prozent im Jahr 2019 gesunken.

Start-ups forschen
weniger kapitalintensiv

Neben seiner Universität und
staatlichen Forschungszentren hat
das Land einige große private For-
schungszentren, die zu internatio-
nalen Konzernen wie Goodyear -

achtgrößtes Forschungszentrum
außerhalb der USA -, Husky, lEE,
Paul Wurth, Accumalux oder Du-
pont de Nemours gehören. Alle-
samt alteingesessene Gesellschaf-
ten in Luxemburg, was die Frage
aufwirft, warum relativ wenig neue
Unternehmen in Luxemburg for-
schen und Patente anmelden. Eine
Frage, die Unternehmensverbän-
de oder auch die Handelskammer
sich stellen. Der Rückgang des
F&E-Personals in der Gesamtbe-

schäftigung und insbesondere der
Rückgang der Beschäftigten im
Privatsektor verdeutliche die an-
haltende Diskrepanz zwischen Ab-
sichten und der Realität vor Ort,
so eine im November vorgelegte
Untersuchung der Chambre de
Commerce dazu. „Der Mangel an
wissenschaftlichen und techni-
schen Talenten hat sich verschärft
und die Kluft zwischen den ver-
fügbaren Kompetenzen und den
auf dem Arbeitsmarkt benötigten
Profilen vergrößert", stellt Sido-
nie Paris, Affaires Économiques
der Handelskammer, in dem Be-
richt fest. Den Rückgang der Ge-
samtausgaben für F&E im letzten
Jahrzehnt sieht sie als „Wider-
spruch zu den europäischen und
nationalen Zielen."

Dass es in Luxemburg immer
mehr Start-ups gibt, während auf
der anderen Seite die F&E-Inves-
titionen schrumpfen, mag darin
einen Grund haben, dass For-
schung und Entwicklung im In-
dustriesektor teurer ist als F&E in

Bereichen wie zum Beispiel der
Softwareentwicklung. Denn auch
die jungen Unternehmen patentie-
ren, oft allerdings nur einige we-
nige Kernprodukte.

Wie es zu erklären ist, dass trotz
zunehmender Start-ups die F&E-
Investitionen schrumpfen? Sasha
Baillie, Chefin von Luxinnovation,
erklärt, dass Unternehmen mit we-
niger als zehn Mitarbeitern bei der
Berechnung der Statistik nicht be-
rücksichtigt werden.

Zudem werden viele neue For-
men der Innovation wie Geschäfts-
modelle oder Digitalisierung kaum
statistisch als F E-Investition er-
fasst. Auch die Luxinnovation-
Chefin verweist darauf, dass Lu-
xemburgs BIP vor allem wegen der
Finanzwirtschaft überproportio-
nal stark wächst – und andere Sek-
toren haben es damit schwer, pro-
zentual die Forschungsinvestitio-
nen entsprechend zu steigern.





2021 war ein fruchtbares Jahr für Patentanmeldungen.
Vor allem der Bereich der digitalen Kommunikation erhielt in Europa
starken Zuwachs, noch vor Patenten im Bereich der Medizintechnik.
Ein Überblick.

Text: Hubert Morang

Eigentlich ist es längst eine Binsenweis-

heit: Die Uhr tickt, und um die Klima-
katastrophe abzuwehren, muss schnell
gehandelt werden. Letzte Woche schlug
der Weltklimarat in einem neuen Bericht
noch einmal Alarm und drängte auf mehr
und schnellere Änderungen, vor allem
in Sachen Energien. Dringlichste Auf-
gabe: Treibhausgase massiv reduzieren,
damit das Ziel einer maximalen Erder-
wärmung von maximal 1,5 Grad noch
erreichbar ist. Gefordert sind – neben
dem Umdenken eines jeden Einzelnen
sowie der Weltwirtschaft – natürlich
auch fortschrittliche Ideen und wegwei-
sende Neuerungen, die helfen könnten,
die Klimaziele zu erreichen.

Die schlechte Nachricht gleich hinter-
her: Zieht man den ebenfalls letzte Woche
veröffentlichte Bericht des Europäischen
Patentamtes (EPA, mit Sitz in München)
als Gradmesser für den Innovationsgeist
in Bezug auf erneuerbare Energien und
deren alternative Gewinnung an Land,
herrscht rasch Ernüchterung. Zwar wur-
den im vergangenen Jahr insgesamt 1.099

Patente für Energiequellen wie Solarener-
gie, Wind- und Wasserkraft, Erdwärme
oder Biogas hinterlegt, doch die Innova-

tionsdynamik scheint – trotz der Fakten-
lage, dass Europa (nicht nur wegen des
Kriegs in der Ukraine) sich stärker von
fossilen Energien lösen muss – abzuflauen.
Vor zehn Jahren wurde nämlich für diesen
Bereich immerhin mehr als das Doppelte

an Patenten hinterlegt. Die meisten Patente

wurden im Gebiet der erneuerbaren Ener-

gien für Wind- und Solaranlagen einge-
reicht, mit an der Spitze zwei Unterneh-
men, welche Windräder herstellen. Zum

einen das deutsch-spanische Unterneh-
men „Siemens Gamesa“, zum anderen die
dänische Firma „Vestas“. Interessanterweise

dürften die Zeichen, wenn man den EPA-
Bericht als Grundlage nimmt, verstärkt auf
E-Mobilität stehen. Die Zahl der Patente

im Bereich der Batterien (dieser umfasst
sämtliche Anmeldungen von Batterien,

nicht nur für Automotoren) hat sich im

letzten Jahren auf 3.374 verdoppelt.

Generell gesehen, waren die vergange-
nen zwölf Monate laut dem EPA-Bericht
eine durchaus innovative Zeitspanne, wel-
che das Pandemie-Ausbruchsjahr 2020 bei
weitem überflügelt hat: 188.600 Patente

wurden in München eingereicht. Ein Plus
von 4,5 Prozent zum Vorjahr und ein

neues absolutes Rekordjahr. „Dies unter-

streicht die Kreativität und Widerstandsfä-
higkeit von Erfindern in Europa und welt-
weit“, kommentierte Antonio Campinos,
Präsident des EPA, diese Entwicklung.
Und der Yann Menière, Chefvolkswirt des
EPA ergänzte: „Wir sind wieder auf Kurs.

Der recht deutliche Anmeldeanstieg im

vergangenen Jahr kompensiert den klei-
nen Rückgang im Jahr davor.“ Forschung
und Entwicklung würden für Unterneh-
men sowieso langfristige Investitionen

bedeuten, welche von Krisen nicht so
stark beeinflusst würden.

Weltweiter Spitzenreiter beim Einrei-

chen von neuen Patenten beim EPA sind
die USA (46.533). Deutschland liegt
dem Bericht zufolge mit 25.969 Anmel-
dungen auf dem zweiten Platz. Es folgen
Japan (21.681) und China (16.665).
Frankreich (10.537), Korea (9.394),
die Schweiz, die Niederlande, Großbri-
tannien und Schweden. Und Luxem-

burg, werden Sie sich jetzt fragen? Das

Großherzogtum belegt in dem Bericht
für 2020 Platz 28. 430 Patente aus dem
Großherzogtum wurden beim EPA ein-

gereicht, was einem Plus von sieben Pro-

zent zum Vorjahr entspricht (402; den

Höchstwert erreichte Luxemburg in den

vergangenen zehn Jahren 2016 mit 536
Patenten). Die meisten davon im Bereich
der Medizintechnik (46), gefolgt von 44
aus dem Bereich „Material und Metall-
urgie“ und dann „Oberflächentechnolo-
gien und Beschichtung“ (31).

Das innovativste Umfeld im vergan-
genen Jahr war, wie bereits erwähnt,
das der digitalen Technologien (15.400

neue Patente), welches nach dem ers-
ten Coronajahr der Medizintechniken
(15.300) wieder den ersten Rang abge-

nommen hat. Auf Rang drei folgen rund

14.700 Patente aus dem Bereich der
Computertechnik. Diese Staffelung er-
klärte Campinos folgendermaßen: „Das
starke Wachstum in Digitaltechnologien
zeigt, dass sich die digitale Transforma-
tion branchenübergreifend über ver-
schiedene Sektoren hinweg vollzieht“.
Ebenfalls zu den Top Ten mit den meis-

ten neu angemeldeten Patenten sind
die Bereiche „Elektronische Maschinen
und Apparate“, „Transport“, „Messun-
gen“, „Pharmaindustrie“, „Biotechnolo-
gien“, „spezielle Maschinen“ und „orga-
nische Feinchemikalien“.

Dass digitale Technologien den Wind
in den Segeln haben, spiegelt sich selbst-
verständlich auch in den Firmen wider,
die am meisten Neuerfindungen ange-
meldet haben. Eifrigster Patentanmelder
waren der chinesische Smartphone-Her-
steller Huawei, vor den südkoreanischen
Konkurrenten Samsung und LG. Es fol-
gen Ericsson, Siemens, Raytheon Tech-
nologies, Qualcomm, Sony, Royal Phi-
lips und Robert Bosch.

Ein weiteres Themengebiet, das sich
im Zuge der Corona-Pandemie aufge-
drängt hat, ist das der medizinischen
Technologien, die 2020 noch absolu-
ter Spitzenreiter waren. Vor allem die



öffentliche Debatte darüber, wie schnell
sichere Impfstoffe verfügbar gemacht
werden können, und die wissenschaft-
liche Debatte über die spezifischen
Technologien und Formen der Zusam-

menarbeit, die zur Entwicklung dieser
Impfstoffe verwendet werden, wurden
in den Mittelpunkt gerückt. Hier zeigt
sich ein ganz besonderes Phänomen:

Die Gesamtzahl der Patentanmeldun-
gen der Top-Ten-Anmelder beläuft sich
auf nur acht Prozent. Für Innovationen

in diesem Bereich sind vor allem kleine
und mittlere Unternehmen sowie Uni-

versitäten und öffentliche Forschungs-
einrichtungen verantwortlich, aus denen
viele Patent-aktive Start-ups hervor-
gegangen sind. Eine kürzlich von der

„World Intellectual Property Organi-
zation“ (WIPO) veröffentlichte Studie
zeigte, dass Universitäten und öffentliche
Forschungseinrichtungen seit Beginn
der Pandemie 44 Prozent der gesam-
ten COVID-19-Impfstoffanträge gestellt
haben. Man muss also nicht zwangs-
läufig ein globaler Player sein, um sich
innovativ zu zeigen…

..

430 Patente
aus dem

Großherzogtum
wurden beim

EPA eingereicht.



Das Handwerk hat die Pandemie erstaunlich gut überstanden - aber es gibt Gewinner und Verlierer
Von Marlene Brey

Die Zahlen zum Handwerk, die
Mittelstandsminister Lex Delles
(DP) am gestrigen Dienstag vor-
stellte, sehen gar nicht schlecht
aus. Aber in einer Zeit, in der eine
Krise die nächste jagt, steht zu be-
fürchten, dass sich das bald än-
dert.

Die Nummer eins im Land
2021 hatte das Handwerk gerade
begonnen, sich von den Folgen der
Pandemie zu erholen. Das ist in
vielerlei Hinsicht wichtig, denn
das Handwerk ist mit 103 000 An-
gestellten und 1 750 Auszubilden-
den in 8 500 Betrieben der Arbeit-
geber Nummer eins im Land.

2021 ist die Zahl der Beschäftig-
ten um 4,4 Prozent gegenüber 2020
gestiegen. Der Sektor beschäftigt
damit 20 Prozent der Erwerbstäti-
gen in Luxemburg. Die Zahl der Be-
triebe im Handwerk stieg um 5,4
Prozent und macht damit 21 Pro-
zent der gesamten Firmen im Land
aus.

Der Sektor ist gewachsen, doch
nicht alle Branchen konnten sich
erholen oder gar profitieren. Vor
allem die Bereiche Körperpflege
und Lebensmittel, etwa Friseure
und Caterer, litten weiter unter
dem Homeoffice und einer allge-
meinen Zurückhaltung. Im Be-

reich Beauty und Lebensmittel
sank daher auch die Zahl der Be-
schäftigten um 65 beziehungswei-
se um 355 Personen.

Nach der Krise ist vor der Kri-
se. Denn der nächste Bereich, den
es aktuell hart trifft, ist der Bau.
Tom Wirion, Generaldirektor der
Chambre des Métiers, sprach ges-
tern von „spektakulären Preiserhö-
hungen".

Während der Pandemie blieben
die Preise lange stabil. Dann sorg-
ten Unterbrechungen in den Lie-
ferketten und eine sehr hohe Nach-
frage nach bestimmten Produkten
während der Erholungsphase der
Pandemie für einen starken An-
stieg der Preise (siehe Grafik).
„Das war schon eine Herausforde-
rung, dann kam auch noch der
Krieg in der Ukraine", so Wirion.

Ein großes Problem dabei: Vie-
le Betriebe im Bau bleiben gerade
auf den hohen Kosten sitzen. Denn
ihre Verträge haben noch die al-
ten Preise veranschlagt.
Ungedeckte Mehrkosten im An-
schluss an eine Pandemie, das ist
doppelt schwierig. „Viele Betriebe
haben ihre Reserven aufge-
braucht, die Betriebe sind fragil",
weiß Wirion. Was ist also zu tun?

Bei Aufträgen aus der öffentli-
chen Hand gibt es einen Lösungs-
ansatz aus dem Ministerium für
Mobilität und öffentliche Arbei-

ten. Ist etwa der Stahlpreis höher
als bei Vertragsschluss angenom-
men, kann der Betrieb eine An-
passung der Kosten anfragen. „Es
ist schwer zu sagen, ob die Betrie-
be dann zu 100 Prozent entschä-
digt werden, aber die Chancen ste-
hen gut, dass sie entschädigt wer-
den", erklärte Max Urbany, Öko-
nom bei der Chambre des Mé-
tiers. Auch wenn sich Bauvorha-
ben wegen Problemen in den Lie-
ferketten oder Materialknappheit
verzögern, sollen Fristen verscho-
ben werden können. Aber: All das
sind bloß Empfehlungen des Mi-
nisteriums. Die Auftraggeber, also
etwa der Fonds du logement, eine
ASBL oder Ähnliche, sind in der
Handhabung frei. Noch sei es zu
früh, um absehen zu können, ob
diese Lösung greife, so Urbany.
Sollte sie nicht greifen und die Bau-
unternehmen auf den Kosten sit-
zen bleiben, könnte das auch für
Baustopps sorgen. Denn dann
lohnt sich die Arbeit für die Unter-
nehmen schlicht nicht mehr.

Steigen die Kosten im Privat-
sektor, bietet der Staat keine Hil-
festellung. Betriebe und Auftrag-
geber müssten dann eben verhan-
deln, sagte Urbany. „Auch ein Auf-
traggeber hat ja nichts davon,
wenn der Bauträger pleite geht".
Sollte die Krise anhalten, sei klar,
so Wirion, dass die Unternehmen

die Kosten an die Kunden weiter-
geben. „Aber auch die Kunden ha-
ben natürlich ein Budget. Da sind
Wolken am Himmel." Während
das Problem der steigenden Prei-
se und der falschen Kostenvoran-
schläge weitgehend ungelöst
bleibt, haben Chambre des Mé-
tiers und Ministerium konkrete
Hilfen für die steigenden Energie-
preise an den Start gebracht.

Grüner Umbau
Energieintensive Unternehmen
sollen zwischen 30 bis 70 Prozent
der Zusatzkosten erstattet bekom-
men. Auch subventioniert der
Staat Energieanalysen für Betrie-
be. Dabei betonte Minister Delles
die Doppelrolle des Handwerks:
Einerseits soll es selbst die Ener-
giewende vollziehen, andererseits
den Umbau der anderen durch-
führen. Da ist es besonders ärger-
lich, dass manch Betrieb gerade zö-
gert, diese Wende anzugehen. Nur
vier von zehn Unternehmen pla-
nen, in Zukunft in Energieeffi-
zienz zu investieren, wie eine Stu-
die der Chambre des Métiers zeigt.
Da schließt sich der Kreis, denn
auch sie fürchten, dass sich mit
dem Materialmangel Umbauten
hinziehen und am Ende teurer wer-
den als geplant.



EUROPAEISCHE UNION

Tom Weingärtner

Deutschland und seine Nachbarstaaten wollen bei der Speicherung von Erdgas enger zusammenarbeiten.

In einer gemeinsamen Erklärung haben die Energieminister des "Pentalateralen Energieforums" (PEF), an dem

neben der Bundesrepublik Deutschland die Beneluxstaaten, Frankreich, die Schweiz und Österreich beteiligt sind,

auf die wachsende Bedeutung der Gasspeicherung in der aktuellen, geopolitischen Situation hingewiesen. Es

gehe darum, die Versorgung der Verbraucher und der Unternehmen im nächsten Winter sicherzustellen und ihre
finanzielle Belastung zu begrenzen.

"In der aktuellen, angespannten, geopolitischen Situation leisten die Gasspeicher einen wichtigen Dienst für das
Funktionieren des europäischen Gasmarktes, aber auch für eine sichere Versorgung", sagte der amtierende

Vorsitzende des Forums, Luxemburgs Energieminister Claude Turmes . "Wir arbeiten deswegen eng zusammen,

um die Gasspeicher möglichst effizient zu nutzen."

Um den jüngsten Vorschlägen der EU -Kommission zur Speicherung von Gas gerecht zu werden, müsse die

grenzüberschreitende Nutzung der Speicher sichergestellt werden, auch in Drittstaaten, heißt es in einer Mitteilung

des PEF: "Länder, die keine oder nur geringe Speicherkapazität besitzen, sollten ihre Gasversorger darin

bestärken, Speicher in anderen Ländern zu nutzen." Die Verpflichtung zur Einlagerung von Erdgas müsse den
Marktverhältnissen entsprechen und mit den Regeln des europäischen Energiebinnenmarktes vereinbar sein. "Die

Kosten der Speicherung müssen gleichmäßig unter den Ländern aufgeteilt werden."

Darüber hinaus wollen die Mitgliedsstaaten des PEF ihre Anstrengungen, Energie einzusparen, intensivieren und

den Ausbau der erneuerbaren Energien beschleunigen.



FRANKREICH EDF bestätigt Anzeichen von Korrosion bei vier weiteren Atomreaktoren

Das französische Atomkraft-
werk Cattenom ist immer wie-
der in den Medien – vor allem
wegen wiederkehrender Pan-
nen. Das Newsportal montel-
news.com hatte vergangene
Woche von einem möglichen
Korrosionsproblem im Atom-
reaktor 3 berichtet. Der Be-
treiber EDF bestätigt nun: Bei
Ultraschallaufnahmen wurden
Anzeichen von Korrosion ge-

funden.

Der französische Atomkraft-
werk-Betreiber EDF hat in
Cattenom und drei anderen
Atomreaktoren Anzeichen von
Korrosion gefunden. Das hat das
Unternehmen am vergangenen
Donnerstag in einer Pressemit-
teilung auf ihrer Internetseite
mitgeteilt. Die Korrosion sei bei
„Ultraschallprüfungen an Rohr-
leitungsabschnitten“ in den Re-
aktoren Chinon B3, Cattenom 3
und Flamanville 2 festgestellt wor-
den. „Die Untersuchungen wer-
den fortgesetzt, um die Art und
den Ursprung herauszufinden“,
schreibt EDF weiter.

Am vergangenen Mitt-
woch hatte das Newsportal
montelnews.com bereits aus Ge-
werkschaftskreisen des Atom-
kraftwerks Cattenom erfahren,
dass es Risse in einer Rohr-

anlage gegeben haben soll.
Umweltministerin Carole Diesch-
bourg („déi gréng“) und Energie-
minister Claude Turmes („déi
gréng“) reagierten auf diesen Text

mit einem gemeinsamen Brief
an den französischen General-
direktor der Behörde für nukleare
Sicherheit, Olivier Gupta.

Sie würden schnellstmöglich
alle Einzelheiten und Ergebnisse
der von EDF durchgeführten
Analysen verlangen. „Um die
Auswirkungen dieser Anomalien
einordnen zu können, möchten
die Minister wissen, ob es sich um
einen Materialfehler oder einen
Konstruktionsfehler handelt und
welche Konsequenzen sich daraus
für die anderen Reaktoren am
Standort Cattenom ergeben“,
stand in einer gemeinsamen
Pressemitteilung am Donnerstag.

Macron setzt
auf Ausbau der Atomkraft

Der französische Energieriese
EDF betreibt 56 Atomkraftwerke
in Frankreich. Wegen möglicher
Korrosionsschäden gingen im ver-
gangenen Jahr bereits fünf Kraft-
werke für Wartungsarbeiten vom
Netz. Im Februar kündigte EDF
eine Revision von drei weiteren

Kraftwerken wegen möglicher
Schäden an und korrigierte seine
für 2022 erwartete Atomstrom-
produktion nach unten. Der Re-
aktor Cattenom 3 ist seit dem 26.
März in Wartung.

Frankreichs Präsident Emma-
nuel Macron kündigte Anfang Fe-
bruar einen massiven Ausbau der
Atomkraft an. Sechs neue Atom-
kraftwerke sollen gebaut und
die Errichtung von acht weite-
ren Kraftwerken soll bis 2050 ge-
prüft werden, sagte Macron. „Das
ist die Renaissance der französi-
schen Atomkraft.“ Zugleich werde
die Laufzeit aller bestehenden
Kraftwerke verlängert, wenn die
Sicherheit es erlaube. Es solle
kein Kraftwerk mehr vom Netz
gehen, wenn es keine zwingen-
den Sicherheitsgründe dafür gebe.
EDF sei angewiesen worden, zu
prüfen, ob die Laufzeit der Atom-
kraftwerke über 50 Jahre hinaus
verlängert werden kann.

In Luxemburg fordert die Re-
gierung allerdings: „Das AKW
Cattenom muss vom Netz ge-
nommen werden. Eine Lauf-
zeit-Verlängerung ist unnötig
und völlig inakzeptabel.“ So
stand es vergangenes Jahr in
einer gemeinsamen Mitteilung
des Luxemburger Umwelt- und
Energieministeriums.

(fey mit dpa)



Erstmals mehr als 500 000 Arbeitsplätze in Luxemburg - Arbeitslosenquote liegt bei 4,7 Prozent
Gute Nachrichten konnte gestern
die Adern überbringen. Die
Arbeitslosenzahlen vom März wei-
sen Rekordzahlen im positiven
Sinn auf. So übersteigt die Ge-
samtzahl der Beschäftigten in Lu-
xemburg erstmals die Marke von
500 000. Und es wurden noch nie
so viele offene Stellen sowohl ins-
gesamt verzeichnet als auch in-
nerhalb von einem Monat von den
Arbeitgebern angemeldet: 5 263

neue Stellenangebote im März ma-
chen im Vergleich zum März 2021

eine Erhöhung um 34,6 Prozent
aus.

Insgesamt sind derzeit 11 911
Arbeitsplätze zu besetzen, was in-
nerhalb von einem Jahr eine Stei-
gerung um 49 Prozent ausmacht.
82 Prozent davon betreffen unbe-
fristete oder befristete Arbeitsver-
träge, 10,3 Prozent sind Leih-
arbeitsverträge, 7,8 Prozent betref-
fen Beschäftigungsmaßnahmen.

Die Zahl der Arbeitslosen ist im
vergangenen Monat wiederum ge-

sunken und lag am 31. März bei
14 576 Personen. Im Vergleich zum
Vorjahreszeitraum bedeutet das
einen Rückgang um 4113 Perso-
nen beziehungsweise 22 Prozent.
Die saisonbereinigte Arbeitslosen-
quote liegt damit bei 4,7 Prozent -
zuletzt gab es Ende 2008 eine sol-
che Quote. Erfreulich ist auch, dass
die Zahl der Arbeitssuchenden in
allen Kategorien rückläufig ist.
Auch bei den Personen, die be-
reits seit mehr als 12 Monaten bei
der Adern eingeschrieben sind.

Dennoch machen diese Langzeit-
arbeitslosen noch immer 48,7 Pro-
zent aller Arbeitssuchenden aus.

Um 25,5 Prozent auf 7 330 Per-
sonen sank derweil die Zahl derer,
die komplettes Arbeitslosengeld
beziehen. Auch die Zahl der Neu-
einschreibungen bei der Adem
bleibt relativ niedrig: 2 394 in Lu-
xemburg Ansässige bedeuten
einen Anstieg um 99 Personen
oder 4,3 Prozent im Vergleich zum
März 2021. wel
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Die Gewinne der Luxemburger Banken sind gestiegen - die Branche sieht aber langfristige Risiken
Von Thomas Klein
Während die meisten anderen
Branchen angesichts der Doppel-
belastungen von Pandemie und
Ukrainekrieg stöhnen, legen die
Luxemburger Banken glänzende
Zahlen vor. So liegen die Gewinne
der Finanzhäuser im Großherzog-
tum für 2021 im Durchschnitt um
30,8 höher als noch im Vorjahr, das
allerdings stark von den Auswir-
kungen der Pandemie geprägt war.

So lag das Nettoresultat der Ban-
kenbranche im letzten Jahr bei
4 044 Millionen Euro nach 3 091
Millionen Euro 2020. Das geht aus
den Zahlen hervor, die die Ban-
kenvereinigung ABBL gestern auf
ihrer Jahrespressekonferenz vor-
gestellt hat. Ein Grund für die bes-
seren Bilanzen war, dass die Fi-
nanzhäuser 2021 deutlich weniger
Rückstellungen, zum Beispiel für
mögliche Kreditausfälle infolge
der Auswirkungen der Corona-
Pandemie, vornehmen mussten. So
verringerten die Banken ihre Puf-
fer von 922 Millionen Euro 2020
auf 254 Millionen Euro im vergan-
genen Jahr. Insgesamt hätten sich
die luxemburgische und europäi-
sche Wirtschaft angesichts der Kri-
se als „wesentlich widerstandsfä-
higer" erwiesen als man zunächst

befürchtet habe, sagt Guy Hoff-
mann, der Präsident der ABBL,
dessen Mandat gestern durch Mit-
gliederentscheid verlängert wur-
de. Die Bilanzen der Banken be-
wegen sich damit etwa wieder auf
dem Niveau von vor der Krise.

Neue Krise, neue Risiken
Also wieder alles in Ordnung am
Finanzplatz? Nicht ganz. Denn zum
einen betont Hoffmann, dass seit-
dem die Banken ihre Bilanzen für
2021 abgeschlossen haben, mit dem
Ukraine -Krieg ein neuer Krisen-
herd hinzugekommen sei. Diese
zusätzlichen Risiken würden sich
erst im Geschäft des laufenden Jah-
res niederschlagen.

Zum anderen müsse man die Ge-
samtentwicklung der letzten Jahre
betrachten - und die sei nicht posi-
tiv, so Hoffmann. Trotz der im
Durchschnitt gestiegenen Gewin-
ne arbeiten fast 20 Prozenten der
Banken im Land nicht rentabel.
Das sei alarmierend, auch ange-
sichts der Tatsache, dass diese Fi-
nanzhäuser etwa 3 000 Mitarbei-
ter beschäftigen, so Hoffmann. Der
Hauptgrund dafür seien jährlich
steigende Kosten bei sinkenden
Einnahmen aus dem Zinsgeschäft.
So sind die Kosten laut ABBL 2021

um durchschnittlich 10,6 Prozent
gestiegen, davon entfallen 4,6 Pro-
zent auf Personalkosten, der Rest
seien überwiegend steigende Auf-
wendungen für die Regulierung
und notwendige Investitionen in
die Computersysteme und IT-Si-
cherheit.

Diese Entwicklung sei seit 2016
konstant zu beobachten, sagt Hoff-
mann. So lagen die Kosten 2017
noch bei 53 Prozent der Einnah-
men, 2021 waren es bereits 60 Pro-
zent. Eine leichte Verbesserung zu
den Vorjahren zwar, aber den-
noch ein Problem für die Profita-
bilität der Finanzhäuser. „Man
muss schon sehr viel Volumen er-
zielen, weil die Margen sehr ge-
ring sind", sagt Hoffmann.

Weitere Konsolidierung erwartet

Eine Folge dieser Entwicklung
könnte eine weitere Konsolidie-
rung des Sektors sein, betont Jer-
ry Grbic, seit Anfang April der
CEO der ABBL. So bleibt die Zahl
der Beschäftigen im Sektor mit
25 964 zwar annähernd stabil
(26 059 im Vorjahr), die Zahl der
Banken im Großherzogtum sinkt
aber weiter kontinuierlich. Waren
es im Jahr 2016 noch 141, hatte sich
diese Zahl bis Ende 2021 auf 124

verringert.
Eine Fortsetzung der Entwick-

lung ist wahrscheinlich, weil grö-
ßere Finanzhäuser eher in der La-

ge sind, steigende Kosten zu ab-
sorbieren. Insgesamt habe die At-
traktivität Luxemburgs als Banken-
standort gelitten, betont Hoff-
mann. Einerseits habe man hohe
Lohnkosten zu stemmen, auf der
anderen Seite sorge die schwieri-
ge Situation auf dem Wohnungs-
markt dafür, dass die dringend ge-
suchten Nachwuchskräfte und
Spezialisten sich für Arbeitgeber in
anderen Ländern entscheiden.

In der gesunkenen Wettbe-
werbsfähigkeit sieht Hoffmann
nicht nur eine Gefahr für den Fi-
nanzplatz, sondern für das ganze
Land. Er betont, dass der Sektor für
über 30 Prozent des Bruttosozial-
produkts und fast 80 Prozent der
direkten Steuereinnahmen verant-
wortlich ist.

„Viele der Standortentscheidun-
gen bei den Banken werden heute
außerhalb Luxemburgs getroffen.
Und anders als in der Industrie
kann man den Betriebssitz hier re-
lativ leicht verlagern", so Hoff-
mann.



Das Nettobankergebnis steigt um vier Prozent
Luxemburg. Das Nettobankergebnis der BGL

BNP Paribas beläuft sich auf 1621,1 Millio-
nen Euro, was einer Steigerung um zwei
Prozent gegenüber 2020 (1595,5 Millionen
Euro) entspricht. Das teilte die Bank am
gestrigen Donnerstag mit. Rechnet man den
Gewinn aus einer 2020 verkauften Immo-
bilie heraus, ergibt sich ein Anstieg des Net-
tobankergebnisses um vier Prozent (sieben
Prozent gegenüber 2019). Das Bruttobe-
triebsergebnis beträgt 802,8 Millionen Euro,
was einem Rückgang um ein Prozent gegen-
über 2020 (811,3 Millionen Euro) ent-
spricht. Rechnet man auch hier den Ge-

winn aus dem Verkauf der Immobilie her-
aus, ist das Bruttoergebnis um vier Prozent
gestiegen. Die Bank hat demnach ein soli-
des Jahr hinter sich.

Das Kreditvolumen bei Privat- und Fir-
menkunden erhöhte sich 2021 um sechs Pro-
zent. Das Einlagenvolumen nahm um 16 Pro-
zent zu. Das verwaltete Vermögen im Be-

reich Wealth Management stieg um neun
Prozent. Das gesamte Kreditvolumen stieg
hier um zehn Prozent. Die Erholung des
internationalen Leasinggeschäfts, das erst
im zweiten Halbjahr des Jahres 2020 be-
gonnen hatte, setzte sich 2021 fort. Das Neu-
geschäft wuchs um 13 Prozent und das
durchschnittliche Volumen nahm um fünf
Prozent zu.

Investitionen
Die betrieblichen Aufwendungen belaufen
sich auf 818,3 Millionen Euro und sind
gegenüber 2020 (784,2 Millionen Euro) um
vier Prozent gestiegen. 2021 war der An-
stieg eher durch Investitionen getrieben als
durch steigende Kosten. Dies sei im We-
sentlichen auf wachstumsfördernde Maß-
nahmen, insbesondere im Leasinggeschäft,
Investitionen in die Transformation und hö-
here Beiträge für verschiedene gesetzlich
vorgeschriebene Fonds zurückzuführen,
wie die Bank erklärt. Ohne die Beiträge an

die gesetzlich vorgeschriebenen Fonds er-
gibt sich ein Anstieg der betrieblichen Auf-
wendungen um drei Prozent gegenüber
2020.

Die Risikokosten in Höhe von 76,6 Mil-
lionen Euro sind gegenüber 2020 um 41 Pro-
zent und gegenüber 2019 um 24 Prozent ge-
sunken. Sie liegen in Anbetracht des Kre-
ditvolumens von 37 Milliarden Euro auf
niedrigem Niveau.

Das konsolidierte Nettoergebnis, also der
Anteil der Gruppe, beläuft sich zum Ende
des letzten Jahres auf 394,3 Millionen Euro.
Dies entspricht im Vergleich zum Netto-
ergebnis 2020 (398,3 Millionen Euro) einem
Rückgang um ein Prozent. Ohne Berück-
sichtigung des 2020 realisierten Immobi-
lienveräußerungsgewinns ergibt sich ein
Anstieg um sieben Prozent. Gegenüber dem
Nettoergebnis im Jahr 2019 (345 Millionen
Euro) beträgt der Anstieg 14 Prozent.

Zum 31. Dezember 2021 beläuft sich die
Bilanzsumme auf 62,1 Milliarden Euro. Sie
ist damit gegenüber dem 31. Dezember 2020
(56,6 Milliarden Euro) um 5,5 Milliarden
Euro gestiegen. Die Gesamtkapitalquote der
BGL BNP Paribas ist mit 23,5 Prozent stabil
geblieben. mab



Mehr Kundeneinlagen, Darlehen und Nettogewinn

A.R.
Trotz eines schwierigen

Umfelds vermochte die Raiff-
eisen -Bank ihre Bilanzsumme
im Jahr 2021 um 5,4 Prozent
auf 10,15 Milliarden Euro zu
steigern.

Die Kundeneinlagen stie-
gen um 6 Prozent auf 8,89
Milliarden Euro, die Darlehen
für Wohnungsbauprojekte
von Privatpersonen und ge-
werbliche Investitionen um
308 Millionen Euro bezie-
hungsweise 4,3 Prozent auf
7,42 Milliarden Euro.

Nettogewinn stärkt
Eigenkapital

Das Nettozinsergebnis
stieg um 3,3 Prozent auf
113,7 Millionen Euro, und für
den Bereich der Wertpapiere,
die um 13,8 Prozent anstie-
gen, war 2021 ein Rekordjahr.
Der Nettogewinn, der 2020
knapp 18,8 Millionen Euro be-
tragen hatte, wuchs um 5,5
Prozent auf 19,9 Millionen
Euro. Der Anstieg des Eigen-
kapitals um 4,5 Prozent ist vor

allem auf die Rücklage des
Nettogewinns zurückzufüh-
ren, denn die Genossen-
schaftsbank zahlt keine Divi-
dende aus.

Der Präsident des Direk-
tionsvorstands der Genos-
senschaftsbank, Yves Biewer,
sprach von »einem guten
Jahr«. Damit war wohl nicht
nur der Nettogewinn gemeint,
der trotz der anhaltenden Kri-
se erzielt wurde, sondern
auch der Anstieg bei der Ver-
mögensverwaltung um sage
und schreibe 72,9 Prozent,
bei den Wertpapieren um
28,2 Prozent und bei den Er-
trägen aus Kapitalanlagen um
36,2 Prozent.

Hinzu kommen die Bemü-
hungen der Bank, sich noch
stärker in den Dienst der na-
tionalen Wirtschaft und der
privaten Haushalte und deren
Bestrebungen, Wohneigen-
tum anzuschaffen, zu stellen
und ihr Produktangebot ge-
zielt auszubauen. Dazu zäh-
len insbesondere Produkte,
die den ESG-Kriterien ent-

sprechen, will heißen, Vorga-
ben der UNO für die Bereiche
Umwelt, Soziales und verant-
wortungsvolle Unterneh-
mensführung berücksichti-
gen.

Teil dieser Produkt- und
Dienstleistungspalette ist die
einzigartige Visa -Kreditkarte
der Raiffeisen -Bank, die es
möglich macht, zur Wieder-
aufforstung in Luxemburg und
Bangladesch beizutragen, be-
ziehungsweise das R -Eco -
Darlehen, das für die Finan-
zierung eines Projektes zur
Senkung des Energiever-
brauchs eines Hauses oder
den Kauf eines emissionsar-
men Neufahrzeugs gedacht
ist.

Investitionen
in das Filialnetz

Anders als beispielsweise
die Staatsbank und -sparkas-
se BCEE oder die Post, die
ihre Agenturen radikal abbau-
en, will die Raiffeisen -Bank,
neben bedeutenden Investi-
tionen in die Digitalisierung
und einer Ausweitung des Di-

gitalangebots, auch weiter in
ihr Filialnetz investieren.

Aufgrund von Veränderun-
gen im Kundenverhalten
schloss die Genossenschafts-
bank wohl mehrere Filialen,
will aber neue Niederlassun-
gen in Differdingen, Esch-Bel-
val und Niederkerschen öff-
nen und plant die Renovie-
rung der Agenturen in Nieder-
anven, Redingen und Weis-
wampach. 2023 wird es im
Land 30 Raiffaisen-Filialen
geben. Hinzu kommen ge-
genwärtig 51 Geldautomaten
und weitere 50 Automaten in
Zusammenarbeit mit der
Post.

Bei der Raiffeisen -Bank
arbeiteten zum 31. Dezember
2021 insgesamt 648 Beschäf-
tigte, davon 290 Frauen. Die
Genossenschaftsbank zählt
gegenwärtig 43.298 Anteils-
eigner. Mitglied der Bank
kann man werden, indem
man als Kunde für 25 Euro ei-
nen Anteilschein kauft.



Eine Studie des Bankenverbandes ABBL zeigt ein Wachstum von 60 Prozent seit 2016
Von Marlene Brey

Die Gesamteinnahmen in Luxem-
burgs Corporate Banking Sektor,
also dem Geschäft mit Firmen-
kunden, dürften sich auf drei Mil-
liarden Euro belaufen. Das ist nicht
nur eine enorme Summe, auch die
Entwicklung in diesem Bereich
kann sich sehen lassen. Denn das
Firmenkundengeschäft der Ban-
ken ist damit seit 2016 um knapp
60 Prozent gewachsen.

Das ist das Ergebnis einer
Untersuchung der ABBL. Der Ban-
kenverband hat diese Woche die
Ergebnisse des „ABBL Corporate
Banking Activity Reports
2020/2022" vorgestellt. Die Ge-
samteinnahmen der befragten Ban-
ken im Firmenkundengeschäft be-
liefen sich demnach bis Ende 2020
auf fast 2,5 Milliarden Euro. Da die
befragten Unternehmen nur etwa
80 Prozent des gesamten Firmen-
kundenmarktes in Luxemburg re-
präsentieren, hat die ABBL dieses
Ergebnis hochgerechnet und ge-
langt so auf die Summe der besag-
ten drei Milliarden. „Die Ergeb-
nisse zeigen, dass das Firmenkun-
dengeschäft in Luxemburg ein
starker und profitabler Sektor ist",
so die ABBL in ihrem Bericht.

Um „das Juwel" des luxembur-
gischen Bankensektors genauer zu
analysieren, wie die Studie titelt,
führten PwC Luxemburg und die
ABBL mit Unterstützung der Com-
mission de Surveillance du Sec-
teur Financier (CSSF) und Luxem-
bourg for Finance (LFF) gemein-
sam die ABBL-Firmenkundenstu-
die 2022 durch. Bisher gibt es nur

wenige Untersuchungen für Lu-
xemburg in diesem Bereich. So
kennt der Sektor seine spezifi-
schen Herausforderungen, aber
auch sein Potenzial zum Teil nur
unzureichend. Will er seine Mög-
lichkeiten ausschöpfen, braucht es
also Erkenntnisse. Das ist nicht
ganz einfach. Denn es gibt nicht
einmal eine einheitliche Defini-
tion des Firmenkundengeschäfts -
die Grenzen zu anderen Bankseg-
menten wie dem Investmentban-
king und dem Privatkundenge-
schäft sind fließend. Nichtsdesto-
trotz identifiziert die Studie eine
Vielzahl von Geschäftsmodellen,
Chancen und auch Problemen die-
ses Bereichs in Luxemburg.

Digitale Transformation

Eine Erkenntnis der Studie ist, dass
viele Banken an der Schwelle zu
einer umfassenden digitalen
Transformation stehen. Das gilt so-
wohl in Bezug auf den Betrieb der
Banken selbst als auch für die
Interaktion mit den Kunden. „Der
technologische Wandel hat die
Nachfrage der Bankkunden nach
effizienten und maßgeschneider-
ten Dienstleistungen im Firmen-
kundengeschäft steigen lassen",
schreiben die Autoren der Studie.
Ihre Erkenntnisse fußen auf einer
ganzen Reihe von Befragungen.
CEOs wurden eingeladen, qualita-
tive Online -Fragebögen auszufül-
len und zahlreiche quantitative
Fragen wurde an die Chief Finan-
cial Officers (CFOs) der Banken
geschickt. Die Auswertung zeigt:
Die Bereiche der Kundenidentifi-

zierung (Know your Customer),
Geldwäschebekämpfung, Prozess-
effizienz, Datenspeicherung und
Datenschutz werden am stärksten
vom technologischen Wandel ge-
fordert.

Die gesellschaftlichen und tech-
nologischen Veränderungen ha-
ben dazu geführt, dass ein ganz
neuer Typus von Firmenkunden-
betreuern benötigt wird, der nicht
nur technisch, sondern auch digi-
tal versiert sein muss. Hier ver-
schmelzen die Bereiche Digitali-
sierung und die drängende Suche
nach den richtigen Fachkräften.

Auch regulatorische Vorschrif-
ten verlangen Mitarbeitern von
Banken immer mehr ab. Die Auto-
ren der Studie stellen fest, dass Lu-
xemburgs regulatorisches Ökosys-
tem zwar eine starke Position als
globales Drehkreuz einnimmt, dass
aber Probleme mit der Überregu-
lierung und der Cybersicherheit
noch gelöst werden müssen, wenn

das Land weiterhin mehr globale
Akteure im Firmenkundenge-
schäft anziehen und halten will.

Innovativ sein
Die Banken müssen sich selbst neu
erfinden - und das wissen sie. Auf
die Frage, wie man sich in Zu-
kunft einen Wettbewerbsvorteil si-
chern will, antworteten die Ban-
ker: mit Innovation (81 Prozent).
Bei der Reduzierung der Kosten ist
offenbar nicht mehr allzu viel Luft
nach oben. Nur rund 50 Prozent
der Antworten entfielen auf diese
Option. (Es waren Mehrfachnen-
nenungen möglich, darum erge-

ben die Antworten nicht 100 Pro-
zent). Bleibt also die Frage, was der
Fokus für die Innovations -Strate-
gie ist. Die Kapitalmärkte und Kre-
ditvergabe landen hier mit 71 Pro-
zent auf Platz eins, noch vor dem
Trend -Thema Sustainable Finan-
ce. Auch die Kundenbetreuung soll
optimiert werden.

Nicht so grün wie andere
Während die Geschäftsbanken er-
hebliche Anstrengungen unter-
nommen haben, um grüne und
nachhaltige Produkte und Dienst-
leistungen einzuführen, wenden
derzeit nur 58 Prozent der Fir-
menkundenbanken Nachhaltig-
keitskriterien bei der Kreditverga-
be an. Auf EU -Banken entfallen 83
Prozent dieser Zahl - was ange-
sichts der zunehmenden Nachhal-
tigkeitsdynamik in der EU nicht
überrascht - während auf Nicht -
EU -Banken nur 38 Prozent entfal-
len.

Trotz der Wachstumsaussich-
ten und einer relativ klaren Ein-
schätzung dessen, was für eine
starke Positionierung des Sektors
sowohl auf regionaler als auch auf
globaler Ebene erforderlich ist,
gibt es eine Reihe struktureller
Herausforderungen für die Ge-
schäftsbanken in Luxemburg, die
die Attraktivität des Landes für
Banken beeinträchtigen. Die Stu-
die stellt drei Hauptherausforde-
rungen heraus: Überregulierung,
Bedrohungen durch Cyberatta-
cken und die Verfügbarkeit von
Fachkräften.





FINANZPLATZ Starke Gewinnsteigerung im Jahr 2021
Christian Muller
Wie die meisten Luxembur-
ger Banken hat auch die BCEE
letztes Jahr einen deutlich hö-
heren Gewinn erwirtschaftet
als im Vorjahr. Das hat das
Finanzinstitut am Freitag
mitgeteilt.
„2021 war ein außergewöhnliches
Jahr“, so die Sparkasse über das
abgelaufene Geschäftsjahr. Trotz
der Herausforderungen durch die
neue Omicron-Variante habe die
Bank „ein hervorragendes Ergeb-
nis“ erzielt. Insgesamt konnte sie
ihren Nettogewinn, verglichen
mit dem Vorjahr, um starke 74,9
Prozent auf 236,8 Millionen stei-
gern. 2020 hatte sie einen Netto-
gewinn von 135,4 Millionen Euro
erwirtschaftet. 2019 waren es 180
Millionen Euro.

Das staatliche Kreditinstitut
hat sein Ergebnis somit noch
deutlich stärker erhöhen können
als der Durchschnitt der Banken
im Großherzogtum. Zusammen
haben die 124 Kreditinstitute des
Landes im Jahr 2021 einen Netto-
gewinn von über vier Milliarden
Euro erwirtschaftet. Das sind 30
Prozent mehr als im Vorjahr.

Die „Spuerkeess“ konnte ihre
Einnahmen im Bankgeschäft um

gute 8,7 Prozent auf 647,1 Millio-
nen Euro steigern.
Deutlich zugelegt haben

die auf Transaktionen erwirt-
schafteten Kommissionen – wie
auch bei vielen anderen Banken
des Platzes. Das starke Plus von
15,1 Prozent sei unter anderem

auf die Zunahme des Wertpapier-
geschäfts der Kunden wie auch
auf die günstige Entwicklung der
Einnahmen von Girokonten und
Kreditkarten zurückzuführen, so
die Bank.
Mehr Einnahmen hat die BCEE

im Laufe des Jahres auch von
ihren Beteiligungen an Unter-
nehmen erhalten. Sie summierten
sich Ende 2021 auf 48,9 Millio-
nen Euro – 14,3 Millionen mehr
als im Vorjahr. Vor allem „eini-
ge strategische Beteiligungen“ in
den Bereichen Luftfahrt und Ver-
sicherungen hätten höhere Divi-
denden ausgeschüttet, so die Bank.
Gleichzeitig hat selbst das Ge-

schäft mit der Zinsmarge, trotz
Niedrigzinsumfeld, weiter zugelegt
(ein Plus von 2,4 Prozent). Die
Kundeneinlagen beliefen sich zum
Jahresende auf rund 37 Milliarden
Euro, das Volumen der Kredite auf
etwa 25 Milliarden.

„Vorsichtig optimistisch“

Ebenfalls deutlich gestiegen, wenn
auch etwas weniger stark als die
Einnahmen, sind die Kosten des
Kreditinstituts. Sie verzeichneten
einen Zuwachs von 6,1 Prozent,
was unter anderem auf verstärkte
IT-Investitionen zurückzuführen
sei. Beispielsweise sei 20 Prozent
mehr Geld in die Cybersicherheit
investiert worden. Langfristig sol-
len die Investitionen im Bereich
der digitalen Transformation dazu
dienen, neue Dienstleistungen an-

zubieten und den Anstieg der Kos-
ten einzudämmen. Die Zahl der
S-Net-Kunden sei im Laufe des
Jahres um zehn Prozent auf etwa
271.000 gestiegen.

Das gute Ergebnis gebe „An-
lass zu bescheidener Freude“,
so Geschäftsführerin Françoise
Thoma im Rahmen der digita-
len Pressekonferenz. Als „histo-
rischen Rekordgewinn“ wollte
sie das erwirtschaftete Resultat
nicht bezeichnen. Man müsse
das alles „in den Kontext der
Zeit stellen“. So habe man bei-
spielsweise 2021 etwa die Hälfte
der Rückstellen aufgelöst, die im
Jahr zuvor wegen der Corona-be-
dingten Unsicherheiten angelegt
worden waren. „Es geht den Kun-
den heute besser als damals be-
fürchtet“, so die Bankchefin. Bei
den aufgelösten Rückstellungen
geht es um mehr als 30 Millionen
Euro.
Von dem erwirtschafteten Ge-

winn werden 40 Millionen Euro
als Dividende an den einzigen
Aktionär der Bank, den Luxem-
burger Staat, überwiesen. Es ist
die gleiche Summe wie auch in
den Vorjahren. Den Löwenanteil
des Nettogewinns wird die Bank
nutzen, um ihr Eigenkapital wei-
ter zu stärken.

Für die Zukunft gibt sich Fran-
çoise Thoma „vorsichtig opti-
mistisch“. Die Bank sei bereit,
ihre unterstützende Rolle der
Luxemburger Wirtschaft weiter
zu spielen und sich den neuen
Herausforderungen zu stellen.
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Luxemburg will sich fit
machen für die Mobilität
der Zukunft. Der vorge-
stellte nationale Mobili-
tätsplan 2035 soll dabei
das Werkzeug für alle
Protagonisten liefern,
angefangen mit den
Gemeinden. Dass der
sanften Mobilität absolute
Priorität eingeräumt wird,
verwundert in Anbetracht
des täglichen Verkehrs-
chaos im Land nicht.
VON PHILIP MICHEL

LUXEMBURG (tgbl) Mobilitätsminis-
ter François Bausch déi gréng")
hat einen ersten Einblick in „sein
Lieblingsthema" gegeben: den Mo-
bilitätsplan für Luxemburg. Ein Lieb-
lingsthema, das er in den nächsten
Wochen auf zehn öffentlichen Ver-

sammlungen den Bürgern vorstellen
will (www.pnm2035.lu).

Der nationale Mobilitätsplan 2035
(PNM 2035) ist Nachfolger des 2018

öffentlich vorgestellten Modu 2.0.
Den nannte Bausch „die Anleitung
zum Paradigmenwechsel", die „The-
orie". Der PNM 2035 dagegen sei die
praktische Umsetzung, basierend
auf Daten. Ausgangspunkt ist ein
projiziertes Wirtschaftswachstum
von drei Prozent, was bis 2035 die
Mobilitätsnachfrage der Menschen
um 40 Prozent wachsen lassen wür-
de. Ein geringeres oder größeres
Wachstum ändere nicht viel an der
Sache, verschiebe lediglich den Zeit-
punkt ein wenig, so Bausch. 80 Pro-
zent des Verkehrs seien dabei haus-
gemacht, räumte der Minister mit
einem beliebten Vorurteil auf, dass
die vielen Grenzgänger für den täg-
lichen Verkehrsinfarkt auf Luxem-
burgs Straßen verantwortlich sind.

Ziel des nationalen Mobilitäts-
plans ist, die 40-prozentige Steige-
rung der Bewegungen mit weniger
Autos als 2017 zu bewältigen. Das

ergibt drei große Herausforderun-
gen, die mittels eines multimodalen
Transpornetzes bewältigt werden
sollen: Die Bewegungen rund um

die Hauptstadt, die fast 50 Prozent
aller Fahrten ausmachen, müssen

besser organisiert werden. Die Mobi-
lität der drei großen Ballungsgebiete
(Hauptstadt, Süden und „Nordstad")

wird in Zukunft gemeinsam mit den
betroffenen Gemeinden organisiert.
Im ländlichen Raum soll derweil
besser darauf geachtet werden, wo
große Projekte angesiedelt werden.
Nicht mehr auf der grünen Wiese,
sondern dort, wo die Anbindung an
den öffentlichen Transport, dessen
Angebot weiter ausgebaut wird, ge-
geben ist.
Die Projekte: So viel zur großen
Theorie. In der Praxis sind neben
den schon vorstellten Projekten
wie dem multimodalen Korridor
zwischen Luxemburg -Stadt und
Esch eine ganze Reihe von neuen
Impulsen zugunsten der Mobilität
geplant: Im Zugverkehr wird die Ver-
bindung zwischen Differdingen und
der Hauptstadt durch ein Gleisdrei-
eck (direkte Verbindung zwischen
Differdingen und Bascharage) subs-
tanziell verbessert. Der Hollericher
Bahnhof wird in Richtung Escher
Straße versetzt und zu einem vier-
ten multimodalen Verkehrsknoten
in der Hauptstadt ausgebaut. Der
bereits vorgestellte Ausbau der Die-
kircher Gleis -„Antenne" ist das dritte
große Projekt für die Schiene.

Ausgebaut werden soll auch
das Tramnetz. Nichts Neues ist der
Ausbau in Richtung Süden mit der
schnellen Straßenbahn nach Esch
und anschließender innerstädti-
scher Tram durch Esch in Richtung
Belval und Beles. In den Westen soll
es zwei weitere Tram -Linien geben,
die in einer weiteren Ausbaustufe
bis nach Maurer reichen könnten.
Von Hollerich aus soll zudem eine
Straßenbahntrasse die Escher Straße
in Richtung Cloche d'Or passieren.

Im Busverkehr heißt die Zu-
kunft nicht mehr BHNS („bus ä
haut niveau de service"), sondern
CHNS („corridor ä haut niveau de
service"). Diese Korridore stehen
exklusiv den Bussen zur Verfügung.
Rund um Esch entstehen eine ganze
Reihe dieser Busspuren, angefangen
mit der Verbindung Audun-le-Tiche

- Esch, dem die aktuelle Zugverbin-
dung zum Opfer fällt. Der Korridor
reicht dann bis ins neue Stadtvier-
tel auf der Industriebrache Esch-
Schifflingen. Ein weiterer Korridor
entsteht zwischen Beles, Belval und
dem Escher Zentrum. Auch der
„Nordstad" -Raum bekommt einen
CHNS zwischen Ettelbrück und
Diekirch.

Was das Straßennetz angeht, so
soll eine neue Klassifizierung der
Straßen zum Paradigmenwechsel
führen. Ziel ist eine Neugewichtung
der einzelnen Transportmittel. Will
heißen, dass es innerorts urbaner
zugehen soll, indem der Durch-
gangsverkehr aus den Ortskernen
verbannt wird. Dort soll in Zukunft
wieder der Mensch im Mittelpunkt
stehen, nicht das Auto. Verbesserun-
gen soll es aber auch im Straßennetz
geben, wobei die Schaffung von
Korridoren Priorität hat. Auf den
Autobahnen wird mit zusätzlichen
Spuren den Bussen und dem Car-
Sharing Priorität eingeräumt.

Den Fußgänger bezeichnete Fran-

çois Bausch derweil als „Luxemburgs
Stiefkind". Ihm soll in Zukunft das
Leben leichter gemacht werden. So
soll das Ziel erreicht werden, eine at-
traktive Option für sehr kurze Stre-
cken zu bieten. Denn in Luxemburg
ist es so, dass ein Drittel der Bewe-

gungen unter einem Kilometer mit
dem Auto zurückgelegt werden.
Zwischen einem und fünf Kilometer
sind es bereits zwei Drittel. In Anbe-
tracht der Tatsache, dass die Hälfte
aller Bewegungen der Einwohner
unter fünf Kilometer betragen, eine
verheerende Bilanz.

Da kommt dann auch das Fahr-
rad ins Spiel. Ein landesweites,
komplettes Radwegenetz ist das
Ziel. Radfahrer soll also überall im
Land von A nach B kommen, wo-
bei Bausch betonte, dass nur ein
vom restlichen Verkehr getrennter
Radweg ein sicherer Radweg sei.
Wichtige Bausteine sind dabei die
Radschnellwege. Neben Düdelingen

- Luxemburg und Esch - Luxemburg
soll ebenfalls ein solcher Expressweg
Richtung „Nordstad" entstehen.
Der Autor des Artikels ist Redakteur
beim ,Tageblatt".



Die Luxemburger Luftfrachtgesellschaft steigert 2021 das Nettoergebnis um 68 Prozent
o

Nach dem Rekord von 2020, als die
Luxemburger Luftfrachtgesell-
schaft Cargolux mit 769 Millionen
Dollar den höchsten Gewinn ihrer
Geschichte einflog, konnte die
Luftfrachtgesellschaft im letzten
Jahr dieses Ergebnis noch über-
treffen: unterm Strich verbuchte
Cargolux 2021 einen neuen
Höchstwert von netto 1,295 Mil-
liarden US-Dollar (rund 1,23 Mil-
liarden Euro). Die Einnahmen be-
liefen sich auf 4,429 Milliarden
gegenüber 3,171 Milliarden 2020,
ein Plus von rund 40 Prozent. Das
teilte Cargolux gestern in Sand-
weiler mit.

Die Frachtgesellschaft konnte
im vergangenen Jahr von mehr
Fracht und höheren Preisen profi-
tieren.

Pandemie prägte auch 2021
„Die Marktdynamik im Jahr 2021
wurde weiterhin stark von der Pan-
demie und ihren Folgen beein-
flusst“, erklärt der Konzernchef.
Operativ sei das Jahr 2021 im Ver-
gleich zu 2020 sogar eine größere
Herausforderung gewesen mit
Quarantänemaßnahmen, die in
verschiedenen Ländern eingeführt
wurden, vollen Lagern und einem
Mangel an Lkw-Diensten. Auch die
vorübergehende Sperrung des
Suezkanals führte dazu, dass ver-
mehrt Sendungen als Luftfracht
verschickt wurden.

Mit rund 1,242 Millionen Ton-
nen transportierte Cargolux um
12,2 Prozent mehr Güter als 2020
- und das mit derselben Flotte. Die
geleisteten Blockstunden erhöh-
ten sich entsprechend um fast neun
Prozent, der Ausladefaktor er-
reichte 73 Prozent. Insgesamt leg-
te der Luftfrachtmarkt letztes Jahr
um 20 Prozent zu. Zugute kam dem
Frachtcarrier dabei, dass auch letz-
tes Jahr noch viele Passagierma-
schinen, die üblicherweise als Bei-
ladung Fracht transportieren, we-
gen der Pandemie am Boden wa-
ren. Cargolux profitierte dabei
vom knappen Flugangebot auf dem
Markt, was für hohe Frachtpreise
sorgt.

Zwei Milliarden Dollar Reserven
Der Anstieg des Finanzergebnis-
ses war sowohl auf eine Zunahme
der Tonnage als auch auf höhere
Erträge zurückzuführen, erklärt
Cargolux-Finanzvorstand Maxim
Straus. Im Banking der Luftfracht-
gesellschaften hat sich die Luxem-
burger Gesellschaft letztes Jahr um
einen Platz verbessert und steht
nun auf Platz 5 unter den 20 größ-
ten Luftfrachtunternehmen des
Branchenverbands IATA, gemes-
sen an den geflogenen internatio-
nalen Frachttonnenkilometern
(FTKs).

Die Barreserven der Cargolux
beliefen sich dank der guten Bi-
lanz Ende 2021 auf 2,1 Milliarden
Dollar gegenüber 964 Millionen
2020. Für 2026 ist geplant, mit der
Erneuerung der Flotte zu begin-
nen, sagt Konzernchef Forson. En-
de Dezember 2021 umfasste die Ge-
samtflotte von 30 Flugzeugen sech-
zehn Boeing 747 -400 -Frachter und
vierzehn Boeing 747 -8 -Frachter.
„Diese einheitliche Flotte ermög-
licht es Cargolux, flexibel und zeit-
nah auf veränderte Marktbedin-
gungen zu reagieren", so Forson.
Da man auch im vergangenen Jahr
festgestellt habe, dass die Boeing
747 mit ihrer Ladekapazität und der
Bugklappe ein Wettbewerbsvorteil
sei, wolle man auch einzelne Ma-
schinen noch lange behalten. Neue
Maschinen des Typs 747 baut Boe-
ing keine mehr. Was den neuen
Flugzeugtyp betrifft, sagt Forson:
„Wir halten die Augen offen und
schauen uns an, was Boeing und
Airbus zu bieten haben." Wichtig
sei dabei auch, wie sparsam die
neuen Maschinen fliegen würden.

Forson betont in diesem Zu-
sammenhang, dass Cargolux als
Frachtfluggesellschaft, die Lang-
streckenflüge durchführt, sich sei-
ner Auswirkungen auf den Klima-
wandel bewusst sei und sich des-
wegen bemühe, diese Auswirkun-
gen zu verringern.

Treibstoff wird teurer

Um die CO2-Emissionen zu redu-
zieren, hat Cargolux mit der Ver-
wendung von nachhaltigem Flug-
benzin (SAF) begonnen. Noch ist

die Verfügbarkeit von SAF sehr be-
grenzt. Zur Entwicklung neuer
Technologien für die Herstellung
von SAF wird Cargolux darum in
den kommenden Jahren bis zu 100
Millionen US-Dollar investieren.
SAF ist derzeit teurer in der Her-
stellung als herkömmliches Flug-
benzin, weswegen die Flugkosten
insgesamt in nächster Zeit auch
steigen dürften. Forson rechnet da-
mit, dass es zunehmend strengere
Vorschriften der EU zur Beimi-
schung von SAF geben wird. All-
gemein seien derzeit die Treib-
stoffkosten sehr volatil, ergänzt Fi-
nanzchef Straus. Die CO2-Effi-
zienz, gemessen als Faktor pro
FTK, betrug im letzten Jahr 0,463
kg vier Prozent weniger als im Vor-
jahr und ebenfalls ein neuer Unter-
nehmensrekord, so Forson.

Was das Geschäft im laufenden
Jahr angeht, sieht Forson „viele
Unwägbarkeiten“, von den nach
wie vor belasteten globalen Ver-
sorgungsketten, Lockdowns und
dem Krieg in der Ukraine. Dass
Russland und die Ukraine nun um-
flogen werden müssten, sei eine lo-
gistische Herausforderung, brau-
che mehr Manpower, Organisa-
tion, Treibstoff und Zeit.

Die Mitarbeiterzahl von Cargo-
lux erhöhte sich im letzten Jahr um
4,6 Prozent auf 2 477. 1833 davon
arbeiten in Luxemburg. Den Bei-
trag der Frachtgesellschaft für die
Luxemburger Wirtschaftsleistung
beziffert Cargolux mit 543 Millio-
nen Euro durch Landegebühren,
Steuern, Kosten für Lastwagen-
transporte sowie Sozialabgaben
und Löhne. Eine Million Dollar hat
Cargolux Anfang des Jahres an
Unicef gespendet, eine Million an
das Flüchtlingshilfswerk UNHCR,
eine halbe Million an Médecins
Sans Frontières sowie eine Mil-
lion an Luxemburger Nichtregie-
rungsorganisationen.

Freuen über das gute Geschäfts-
ergebnis dürfte sich auch die an-
geschlagene Luxair. Sie ist Aktio-
när (35,1 Prozent) der Cargolux.
Die Dividende, so Forson, die die
Anteilseigner erhalten werden,
werde „signifikant sein".
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Alexandre Ecker ist der einzige gelernte Lexikograf in Luxemburg und arbeitet beim Zenter fir d'Lëtzerbuerger Sprooch
Interview: Marc Thill
Eine Sprache lebt und mit ihr das Wörter-
buch. Neue Wörter tauchen auf, andere ge-
raten in Vergessenheit. Das Wörterbuch hat
Geschichte und ist auch Teil der Geschich-
te, etwa die großen Standardwerke von Di-
derot, Littré bis zu Wahrig, Larousse und Ro-

bert. In Luxemburg wird der Wortschatz vom
Zenter fir d'Lötzebuerger Sprooch gepflegt.
Alexandre Ecker ist Lexikograf und einer
unter vielen, der am Lëtzebuerger Online
Dictionnaire" LOD arbeitet. Auf ein Wort mit
dem Hüter des Wortschatzes.

Alexandre Ecker, Sie sind Lexikograph.
Was zum Teufel macht ein Lexikograf?

Die Frage wird mir oft gestellt
(lacht). Ein Lexikograf arbeitet Wör-
terbücher und Lexika aus.

Sind Sie der einzige in Luxemburg, der
das studiert hat?

Meines Wissens ja, aber man kann
in diesen Beruf auch hineinwachsen,
ohne ihn erlernt zu haben.

Sie aber haben in Lille Lexikographie
studiert. Was stand dort auf Ihrem
Stundenplan?

Sehr viel Linguistik, aber auch die
Geschichte der Lexikografie. Wie und
warum sind Wörterbücher entstan-
den? Was sind die Referenzwerke der
Sprachwissenschaft? Es dreht sich
eigentlich alles um zwei Fragen: Für
wen ist ein Wörterbuch bestimmt?
Und wozu kann ein Wörterbuch für
ein bestimmtes Zielpublikum nützlich
sein? Hinzu kommt der technische As-
pekt, der heutzutage immer wichtiger
wird: Wie kann ich die gesammelten
Daten verwalten? Wie kann ich sie
speichern und wie sie verwerten?

Sie arbeiten im Team ...
Ja, viele meinen, ich müsste alles

wissen. Aber das stimmt nicht. Ein Le-
xikograf hat auf keinen Fall das ge-
samte Wissen. Ich weiß nur, wo ich
mich informieren kann, wer im Team
welche Kompetenzen hat, wie ich all
diese Informationen anpacken kann,
um sie in ein Wörterbuch zu bringen.

Lexikologe, Lexikograf, Linguist - viele
Köche legen Hand an. Erklären Sie uns
die Unterschiede?

Der Lexikologe beschreibt den
Wortschatz einer Sprache: Er schaut
auf die Neologismen, die Wortneu-
schöpfungen, und achtet auf die
Archaismen, die veralteten Wörter. Er
hat auch die Lehnwörter im Blick, von
denen wir im Luxemburgischen sehr

viele haben. Und der Lexikograf greift
auf diese Vorarbeit zurück, um dann
zu entscheiden, welche Informationen
in ein Wörterbuch einfließen sollen
und welche nicht. Der Lexikologe hat
eine eher theoretisch -wissenschaftli-
che Vorgehensweise, die Lexikografie
ist dafür eine praktische Disziplin.
Linguistik ist ein Überbegriff, die ge-
samte Wissenschaft, die sich mit der
Sprache beschäftigt.

Was zeichnet ein gutes Wörterbuch
aus?

Wichtig ist, dass man bei der Aus-
arbeitung eines Wörterbuches im
Vorfeld klar definiert, für welches
Zielpublikum es ist und für was es
nützlich sein soll. Dann wird eine
Auswahl der Wörter getroffen und
entschieden, was man über die Wör-
ter sagen will und welche Informatio-
nen in welcher Reihenfolge erschei-
nen sollen, damit der Nutzer des Wör-
terbuches das vorfindet, was er auch
sucht.

Erfüllt das LOD, also „Lëtzebuerger
Online Dictionnaire", diese Anforde-
rungen?

Das LOD hat zwei Hauptfunktio-
nen: Es vermittelt die Schreibweise
und die Bedeutung der Wörter. In Lu-
xemburg haben wir eine ganz beson-
dere Sprachensituation, und das LOD
will keinen ausschließen, weder die
Luxemburger Muttersprachler noch
die, für die Luxemburgisch eine
Fremdsprache ist. Wir arbeiten des-
halb mit Übersetzungen. Der Wort-
sinn wird nicht mit einer Definition
vermittelt, sondern mit einer Überset-
zung in vier Sprachen.

Macht diese besondere Luxemburger
Sprachensituation Ihre Arbeit als Lexi-
kograf kompliziert, oder vielleicht
auch einfacher?

Es ist anders. Bei uns befindet sich
vieles noch im Aufbau. Demnächst
wird eine neue Grammatik ausge-
arbeitet. Unsere Sprache ist noch
nicht so beschrieben, wie das bei an-
deren der Fall ist. Fürs Deutsche,
Französische, Englische gibt es viele
alte Wörterbücher. Unser Korpus
musste erst einmal angelegt werden.
Wir konnten uns nicht auf ein be-
stehendes Korpus berufen, als das
LOD erarbeitet wurde.

Sie sind von Anfang an mit dabei. Wie
hat sich Ihrer Meinung nach das LOD
entwickelt? Rasant? Mühsam?

2007 ging das LOD nur mit dem
Buchstaben A ans Netz. Da waren ei-
nige natürlich frustriert, die wollten
mehr, man hat den Druck verspürt,
um möglichst schnell voranzukom-
men. Inzwischen sind mehr als
30 000 Wörter im LOD enthalten.
Aber manchmal stellt man verwun-
dert fest, dass ein Wort fehlt, obwohl
es oft gebraucht wird - zuletzt das
Wort „Rüssel". Meistens fehlen natür-
lich Wörter aus dem Fachjargon. Die
Auswahl der Wörter, die wir derzeit
aufnehmen, ist jedenfalls schwieriger
geworden.

Heißt das, dass darüber länger disku-
tiert werden muss?

Nicht unbedingt. Die Werkzeuge
aber, die wir anwenden, um zu ent-
scheiden, ob ein Wort aufgenommen
wird oder nicht, sind viel wichtiger
geworden. Wir berücksichtigen drei
Hauptquellen: Zunächst das Textkor-
pus. Eine Sprache lebt, neue Texte
werden geschrieben, neue Wörter be-
nutzt. Dieses Textkorpus lässt sich
statistisch auswerten. Eine andere
Quelle ergibt sich aus den Suchanfra-
gen der Nutzer des LOD: Wörter, die
in der Suchfunktion eingetippt wer-
den, aber nicht im LOD sind. Das
können wir auswerten. Die dritte
Quelle sind die Vorschläge der LOD-
Nutzer. Aus den drei ergeben sich
dann Prioritätslisten.

Müssten Sie nicht etwas mehr hervor-
heben, wenn neue Wörter ins Wörter-
buch eingehen, so wie es Le Robert
jedes Jahr macht?

Wir arbeiten an einem neuen Inter-
netportal, über das wir die neuen
Wörter besser hervorheben können.
Aber mit der Corona-Pandemie haben
wir die plötzliche und weltweite Evo-
lution der Sprache schon dokumen-
tiert. Wir hatten zum Beispiel ein Co-
vid-Glossar erstellt, in dem die neuen
Wortschöpfungen, zumeist Anglizis-

men, enthalten waren: Lockdown,
Cluster, Superspreader, Home -Office.

Die Pandemie hat also auch die
Sprachwissenschaftler intensiv be-
schäftigt?

Ja, Covid hat die Sprache ganz klar
bereichert. Und diese Entwicklung
war auch rasant. Es gab in der Pande-
mie ein starkes linguistisches Bedürf-
nis.

Wie gelingt es Ihnen, die neuen Wör-
ter und vor allem die Sprache der Ju-
gend zu erfassen? Wo strecken Sie



dafür Ihre Ohren hin?
Ein Korpus setzt sich hauptsäch-

lich aus geschriebenen Quellen zu-
sammen. Gerade im mündlichen Be-
reich gibt es daher Wörter, die
einem entgehen können. Zusammen
mit der Uni Lützebuerg wird dem-
nächst ein Projekt gestartet, um die
Sprache der Jugend besser zu erfas-
sen. Und wir werden auch die öf-
fentlichen Diskussionsforen im
Internet absuchen lassen, wenn-
gleich das auch wegen der manchmal
abweichenden Schreibweisen der
Wörter nicht so einfach ist.
Eine Sprache lebt und produziert im-
mer wieder neue Worte, die nicht bei
allen auf Gegenliebe stoßen. In Frank-
reich wurde zuletzt über das neue
Pronomen „iel" gestritten, das in den
Wortschatz aufgenommen wurde.

Was sagen Sie den ewigen Nörgeln?
Gerade weil das Neopronomen

„iel" in Frankreich zunehmend be-
nutzt wird, hat es seinen Platz im
Wörterbuch. Neue Substantive und
neue Verben gelangen in den Sprach-
gebrauch, viel seltener aber neue Pro-
nomen. Das Verlagshaus Le Robert
hat „iel" in seinen Wortschatz aufge-
nommen und dazu den Vermerk „ra-
re" gestellt. Gespannt darf man nun
sein, ob es „iel" auch in die gedruck-
ten Fassung des „Le Petit Robert"
schafft, die im Mai erscheint. Wenn
sich ein Wort verbreitet, dann hat es
durchaus seinen Platz im Wörter-
buch. Und es ist keineswegs so, dass
man ein Wort, das in ein Wörterbuch
aufgenommen wird, auch zwingend
nutzen muss. Die Aufnahme ins Wör-
terbuch ist keine Wertung, es ist kein

Bekenntnis zu irgendwas. Damit wird
nur dokumentiert, dass dieses Wort,
in diesem Fall „iel", im Sprachge-
brauch ist.

Das LOD ist, wie sein Name es ja ver-
deutlicht, online. Wird es einmal eine
gedruckte Version geben? Ein Wörter-
buch, das seinen Platz in jedem Haus-
halt findet?

Wir veröffentlichen bereits PDFs
über unsere Webseite, die sich leicht
aktualisieren lassen. Wir haben uns
aber auch vorgenommen, ein ge-
drucktes Buch zu veröffentlichen.
Nicht vor Ende dieses Jahres, in die-
sem Jahr soll zunächst einmal das
Internetportal aufgefrischt werden.
฀ www.lod.lu

• Manchmal stellt man• verwundert fest, dass
ein Wort fehlt, obwohl
es oft gebraucht wird.

• Die Aufnahme eines• Wortes ins
Wörterbuch ist kein
Bekenntnis zu
irgendwas.



Das Großherzogtum plant einen neuen Campus für Gesundheitstechnologien. Damit soll die Wirtschaft des Landes breiter aufgestellt werden.

VON SOPHIE RADIX

ESCH/ALZETTE „High-Tech-Lösun-
gen sind bereits eine Luxemburger
Stärke — das wollen wir nun auch
für die Medizin nutzen", sagt Caro-

le Brückler. Sie ist Head of Digital
Health Technologies im Luxembur-
ger Wirtschaftsministerium. Aktuell
ist sie mit dem neuen Health And
Lifescience (HE:AL) Innovation
Campus betraut, der in Esch-sur-
Alzette entstehen soll. „Im Moment

sind wir vor allem bekannt für den
Finanzsektor", sagt Brückler. „Wir
wollen unsere Wirtschaft diversi-
fizieren."

Insgesamt sechs Sektoren will das
Wirtschaftsministerium ausbauen,

darunter die Gesundheitstechnolo-
gien. Zurzeit sind in diesem Bereich
in Luxemburg rund 1900 Menschen

in 136 Unternehmen beschäftigt.
Das Ministerium geht davon aus,
dass der Campus Platz für 3000 bis
5000 Arbeitsplätze bieten wird. Er

entsteht auf einer Fläche von 2,4
Hektar zwischen dem "House of Bio-

Health" und der „Cité des Sciences".
Ab 2024 soll der Betrieb aufgenom-

men werden. Die erwarteten Kosten

für den Bau werden in den kommen-
den Monaten bekannt gegeben.

Das „House of BioHealth" habe als
Pilotprojekt fungiert „Es hat uns ge-
zeigt, dass der Schlüssel zum Erfolg
die Kombination aus öffentlicher
Forschung und der Arbeit privater
Firmen ist", so Brückler. Der Cam-
pus wird eine große und umfassen-
dere Version dieses Projekts. Sowohl
das „House of BioHealth" als auch
die Entstehung des neuen Campus
werden von einer privaten Immo-

bilienfirma betreut. Finanziert wird
der Campus also langfristig über die
Mieten der ansässigen Firmen.

Der Schwerpunkt des Schaffens
auf dem Campus liegt auf Innova-

tion und Forschung. Unter anderem
in digitalen Gesundheitsprodukten
wie Smartphone-Apps für Patien-
ten. Auch die In-Vitro-Diagnostik
und andere Gesundheitstechnolo-
gien sollen ein wichtiger Bestandteil
sein. Dabei geht es weniger um die
komplette Herstellung von medizi-
nischen Produkten für den Markt,
sondern darum, Prototypen zu fer-

tigen und Produktionsabläufe zu
erproben.

Unternehmen verschiedener Grö-

ßenordnung sollen sich auf dem
Campusgelände ansiedeln. Das

Wirtschaftsministerium setzt auf
eine breite und internationale Aus-

richtung. Nicht nur europäische Fir-

men sollen auf dem Gelände ihren
Platz finden. International werben
die Luxemburg Trade und Invest
Offices für das Wirtschaftssystem
und den neuen Campus. Es sollen
kleinere, jüngere Start-ups direkt
aus Luxemburg dazukommen, aber
auch größere Unternehmen.

Außerdem wird der Campus Aus-
kopplungen aus den Gesundheits-
technologien in einem spezifischen
Gründerzentrum beherbergen. Die
bereits bestehende Infrastruktur
wird damit ergänzt. „Luxemburg ist
viel mehr als ein Finanzstandort",
so Brückler. „Das erfolgreiche Pilot-
projekt hat unsere Motivation für
den Campus noch mehr angeheizt.
Wir freuen uns, unsere Wirtschaft in
einem so wichtigen Bereich weiter
auszubauen."



Luxemburg. Das Sportlycée hat
sich quasi in Rekordtempo zu
einer Erfolgsgeschichte entwi-
ckelt. Seit Anfang der 2000er-Jah-
re gibt es die sogenannten Sport-
klassen, zunächst im Lycée Aline
Mayrisch, dann im INS (Institut

national des sports), bis 2012 offi-
ziell in Cents die Räumlichkeiten
des aktuellen Sportlycée eröffnet
und eingeweiht wurden. Zehn Jah-
re existiert die Schule also dem-
nach schon - der perfekte Mo-
ment, um Geburtstag in etwas
größerem Rahmen zu feiern.

Gestern Nachmittag fand in der
Coque zunächst ein Salon des
Centres de formation statt. Junge
Sportler der verschiedenen Sport-
verbände konnten dort ihre Fähig-

keiten unter Beweis stellen. Der
sportbegeisterte Großherzog Hen-
ri (in der Mitte des Fotos) machte
sich genauso ein Bild vom Kön-

nen des Nachwuchses wie Sport-
minister Georges Engel, Bildungs-
minister Claude Meisch, COSL-
Präsident André Hoffmann und
Sportlycée-Direktor Pascal
Schaul. Anschließend fand am
Abend vor Ort eine Akademische
Sitzung statt.



10 JAHRE SPORTLYCÉE Jubiläumsfeier in der Coque
Joé Weimerskirch

Das Sportlycée feiert zehn-
jähriges Jubiläum – in der
Coque wurde der runde Ge-
burtstag am Donnerstag-
abend gefeiert.

„Bei uns heißt es nicht Schule
oder Sport, sondern Schule und
Sport. Nach zehn Jahren können
wir stolz behaupten, dass dies ge-
lingt“, sagte Sportlycée-Direktor
Pascal Schaul am Donnerstag-
abend in einer „séance académi-
que“ im Rahmen der Feier zum
zehnten Jubiläum des Sportlycée.
Stolz blickt man deswegen auch
auf eine Quote von 100 Prozent
im „Premièresexamen“ im ver-
gangenen Jahr zurück: „Neben
den schulischen Resultaten gibt
es aber auch außergewöhn-

lich gute sportliche Ergebnisse.
Sportlycée-Schüler haben an
Olympischen Spielen, Europa-
meisterschaften und Weltmeister-
schaften teilgenommen.“

Dies fasst eigentlich schon die
Erfolgsgeschichte des Sportly-
cée zusammen. Dass das Kon-
zept voll aufgeht, wird auch bei
einem Blick auf das COSL („Co-
mité olympique et sportif luxem-
bourgeois“) deutlich. „Von 50
Sportlern im Elitekader waren
18 im Sportlycée“, sagte COSL-
Präsident André Hoffmann am
Donnerstagabend: „Unser Kader
wäre bei weitem nicht so groß,
wenn wir das Sportlycée nicht
hätten.“

Auch beim zehnjährigen Ju-
biläum in der Coque stand am
Donnerstagabend die Sport-

förderung im Vordergrund. 17
Sportverbände aus dem Groß-
herzogtum hatten sich auf
Kirchberg eingefunden, um
den zehnten Geburtstag zu fei-
ern. Sie stellten ihre Sportarten
durch Nachwuchsathleten vor
den Augen von Großherzog
Henri, Sportminister Georges
Engel und Bildungsminister
Claude Meisch vor und ver-
mittelten, wie junge Sportler
sich bemühen, ihre Ziele zu er-
reichen – und wie das Sportly-
cée die Athleten von morgen
dabei unterstützt.

Lob gab es anlässlich des Ju-
biläums auch von Sportminister
Georges Engel: „Das Sportly-
cée ist eine Säule der Talent-
förderung.“



ESCH/ALZETTE (sop) Die Universität
Luxemburg bietet ab September im
Rahmen des Bachelorstudiengangs
Europäische Kulturen einen neuen
Studiengang an — den „Bachelor en
Cultures Europeennes — Lëtzebuer-
ger Linguistik a Literatur". Anmelden
können sich Interessierte noch bis
zum 1. Juni. Der Bachelor umfasst
sechs Semester und bildet Studieren-
de in den grundlegenden Bereichen
der luxemburgischenPhilologie aus.
Zum Studienprogramm gehört

ein umfangreiches Lehrangebot zu

Strukturen der Sprache, Sprachge-
schichte und Sprachpolitik sowie der
Geschichte der mehrsprachigen Li-

teratur und Vermittlungsinstrumen-
ten. Um die Studierenden bei der
späteren Berufswahl zu unterstüt-
zen, sieht das Programm zwei jeweils
dreiwöchige Praktika vor. Diese kön-
nen entweder im Bildungsbereich
oder an einer kulturellen Einrichtung
in Luxemburg absolviert werden. Als
sprachliche Anforderungen werden
sehr gute Luxemburgischkenntnisse
(Cl) sowie gute Deutsch-, Englisch -

und Französischkenntnisse (B 2) vo-
rausgesetzt.

Der Studiengang ist Bestandteil
des Bachelor in European Cultures
(BCE). Der Bachelorstudiengang

kombiniert ein gemeinsames Cur-

riculum in European Cultures (ein

Drittel des Programms) mit einem

spezialisierten Curriculum (zwei

Drittel des Programms) in Anglistik,
French Studies, Germanistik, Ge-
schichte oder Philosophie.
Berufschancen sieht die Universi-

tät bei privaten Sprachschulen, Ver-
bänden und privaten Unternehmen,
aber auch in Kulturinstitutionen, Me-

dien und Öffentlichkeitsarbeit. Der

neue Studiengang ermöglicht zudem
den Zugang zu Masterstudiengängen
an der Universität Luxemburg, etwa
in der Sekundarschulbildung.
Mehr Informationen unter
bce.luxemburgstik.uni lu



PREMIERE Luxemburg führt als erstes Land kostenlosen Musikunterricht ein
Die meisten Musik-, Sprech-
kunst- und Tanzunterrichte
in den kommunalen Musik-
schulen werden ab dem
Schuljahr 2022/2023 kosten-
los. Das passende Gesetz
hat am Dienstag seinen Weg

durch die Chamber gefunden.
Luxemburg ist laut Bildungs-
ministerium das erste Land,
das diesen Schritt nimmt.

Die Musikschulen der Luxembur-
ger Gemeinden werden mit dem
Beginn des Schuljahres 2022/2023
die meisten Musik-, Sprach- und
Tanzunterrichte umsonst an-
bieten. Der passende Gesetzestext
wurde am Dienstagnachmittag in
der Chamber verabschiedet. 56
Abgeordnete stimmten für den
kostenlosen Unterricht – die ADR
enthielt sich. Damit führt Luxem-
burg laut Bildungsministerium als
erstes Land einen öffentlichen und
kostenlosen Musikunterricht ein.

Kursgebühren
werden gedeckelt

„Dieses Gesetz ist ein weiterer
wichtiger Schritt in der Bildungs-
politik, die darauf abzielt, allen
Kindern und Jugendlichen die bes-
ten Zukunftschancen zu bieten“,
schreibt das Bildungsministerium
am Dienstag in einer Pressemit-
teilung. Für Schüler unter 18
Jahren wird der Besuch des drei-
jährigen Erweckungsunterrichts

(„éveil“) bis zum Abschluss des ers-
ten Zyklus (mindestens vier Jahre)
kostenlos sein. Die Kostenfreiheit
gilt für fast zwei Drittel der derzeit
unterrichteten Kurse und umfasst
einen Großteil der bestehenden
Fächer. Damit werden mehr als
zwei Drittel der Schüler erreicht.

Die Kosten der Unterrichts-
stunden, die gebührenpflichtig
bleiben, werden gedeckelt. Die
Kursgebühren würden stark von
Gemeinde zu Gemeinde variie-
ren und können pro Fach und
Schuljahr mehrere hundert Euro
betragen. Durch die Deckelung
werde dieses regionale Ungleich-
gewicht verringert und die Gleich-
heit der Schüler unabhängig von
ihrem Wohnort gewährleistet.

Die Obergrenze der Gebühr
wird auf 100 Euro pro Fach und
Schuljahr festgelegt – und das auch
für Erwachsene. Familien mit nied-
rigem Einkommen können die
Kosten des gebührenpflichtigen
Unterrichts mit dem neuen
Gesetzestext erstattet werden – bis
jetzt war dies nur zum Teil der Fall.
Für Familien, deren Einkommen
über der festgelegten Grenze liegt,
wird eine Staffelung eingeführt, so-
dass sie eine teilweise Erstattung
erhalten. Und: Die Altersgrenze für
die Erstattung wird von 14 auf 18
Jahre angehoben.

Die Gemeinden sollen auch
weiterhin die Betriebskosten tra-
gen. Aber: Sie sollen durch eine
grundlegende Reform des Ko-
finanzierungsverfahrens und die
Bereitstellung eines leistungs-

fähigen IT-Verwaltungsinstruments
stärker bei ihren Aufgaben unter-
stützt werden. Der Staat wird die
finanzielle Hilfe an die Gemeinden
um mehr als 50 Prozent erhöhen.
„Diese wird nicht mehr wie in der
Vergangenheit gedeckelt, sondern
jedes Jahr an die Anzahl der Schü-
ler und die Unterrichtszeit in den
Musikschulen angepasst“, schreibt
das Bildungsministerium im Press-
schreiben.

Musikerziehung stärkt
sozia len Zusammenhalt

Der Musikunterricht trägt laut
Bildungsministerium zur persön-
lichen Entfaltung und Entwicklung
bei. Im Laufe des Lernens ent-
wickele der Schüler Konzent-
ration, Kreativität, Neugier und
Selbstwertgefühl. Deswegen müsse
der kommunale Musikunterricht
als ein Recht für alle Kinder gelten.

„Ein hochwertiger Musikunter-
richt, der für alle Kinder und
Jugendlichen kostenlos und zu-
gänglich ist, trägt zu ihrer in-
dividuellen Entfaltung bei und
unterstützt die Entwicklung ihrer
Kompetenzen“, sagt Bildungs-
minister Claude Meisch im Presse-
schreiben. Investitionen in die
Musikerziehung würden nicht
nur unsere Traditionen und den
sozialen Zusammenhalt stärken,
sondern auch wichtige Zukunfts-
kompetenzen an künftige Genera-
tionen vermitteln. (Red., fey)



Die neue Leiterin des Mudam, Bettina Steinbrügge, hat gestern ihre Arbeit aufgenommen
Interview: Thierry Hick

Nach Stationen im Belvedere 21 in Wien und
im Kunstverein in Hamburg folgt seit dem
1. April die im Jahr 1970 geborene Deutsche
Bettina Steinbrügge auf Suzanne Cotter im

Musée d'Art Moderne. Für die neue Leiterin
ist die Arbeit in Luxemburg jedoch kein kom-
pletter Kaltstart.

Bettina Steinbrügge, Sie haben an die-
sem Freitag im Mudam Ihre Arbeit
aufgenommen. Wie fühlen Sie sich an
Ihrem ersten Arbeitstag?

Ja , habe heute morgen (gestern) um
9 Uhr angefangen. Ich fühle mich sehr
gut und man hat mich sehr gut emp-
fangen. Ich bin zum dritten Mal hier
in Luxemburg und deswegen ist es
nicht ein kompletter Kaltstart.

An sich ist Ihnen Luxemburg nicht un-
bekannt. Sie haben bereits mit dem
Casino Luxembourg zusammenge-
arbeitet. Welche Erinnerungen haben
Sie an Luxemburg?

Ich war damals eine sehr junge Ku-
ratorin, die in einem ganz kleinen Pro-
jektraum in Lüneburg gearbeitet hat.
Ich bin dann über Enrico Lunghi in
diesen Zirkel von „Relocation" reinge-
kommen. Und ich habe sehr gute Erin-
nerungen daran, weil wir vor allem
damals sehr viel in Osteuropa tätig
waren, wovon ich heute noch profitie-
ren kann.

Kannten Sie das Mudam schon aus der
Vergangenheit?

Ja, ich habe das Haus das erste Mal
besucht, als es im Rohbau war. Ich ha-
be seitdem immer wieder verfolgt,
was hier passierte.

Warum haben Sie sich für diesen Job
gemeldet?

Nach dem Belvedere in Wien und
nach acht Jahren Kunstverein in Ham-
burg war der richtige Zeitpunkt ge-
kommen, das Museum zu wechseln.
Das Mudam ist wahnsinnig interes-
sant, es ist ein noch junges Museum,
das unglaublich viele Möglichkeiten
hat, über zeitgenössische Kunst nach-
zudenken. Ich freue mich auch, das
Land, die Stadt kennen zulernen. Aber
auch meine neuen Arbeitskollegen
und -kolleginnen hier zu treffen, um
besser zu verstehen, wie man Pro-
gramme in diesem Land macht. Denn
Programme entstehen immer aus dem
Gespräch heraus. Es ist auch ein Ver-
ständnis, welche Diskurse und Diskus-
sionen an einem Ort geführt werden.

In Luxemburg, hat mich das Gesamt-
paket begeistert: das Museum, der
Ort, die Menschen.

Warum ist der Ort so wichtig?
Hier leben über 150 unterschiedliche

Nationalitäten. Luxemburg ist also eine
europäische Stadt. Die Fragestellungen
rund um Europa und der europäische
Gedanke sind wichtig. Hier und da kul-
miniert etwas Europäisches, aber wir
hatten das die letzten Jahre ein biss-
chen verloren. Es stand plötzlich so ein
Nationalismus im Vordergrund und
nicht zuletzt durch den Krieg in der
Ukraine ist Europa ja wieder auch stär-
ker in den Vordergrund gerückt. Lu-
xemburg, mit seinen vielen Sprachen,
ist ein sehr interessanter Ort, um über
diese europäischen Fragen nachzuden-
ken.

Haben Sie bereits Zukunftsvisionen
für das Museum?

Meine reine Programmarbeit fängt
erst an, wenn ich alles besser verste-
hen werde. Dies dauert bis Ende 2023.
Ich habe natürlich bestimmte Schwer-
punkte. In Wien habe ich ein anderes
Programm gemacht als in Hamburg.
Es hängt immer ein bisschen von dem
Ort ab, welche Diskurse man lebt,
aber auch von dem Team. Wo steht
eigentlich das Team? Welche Interes-
sen hat es, welche Rolle spielt die
Sammlung und ihre Künstler? All das
studiere ich gerade und daraus wird
sich ein Programm entwickeln. Ich
arbeite gerne über Disziplinen hinaus.
Ich habe auch keine Angst, mit Thea-
ter zusammenzuarbeiten, etwas mit
Musik zu machen, performativer zu
sein und zu versuchen, die verschie-
denen Medien zusammenzubringen.

Und das Publikum?
Das war auch in Hamburg schon

meine Fragestellung: Wie schafft man
es unterschiedliche Bevölkerungs-
gruppen ins Museum zu holen? Der
Dialog mit dem Publikum muss herge-
stellt werden, die Besucher einfach
nur einzuladen reicht nicht mehr aus.
Das Publikum mit seinen Anforderun-
gen hat sich stark verändert.

Ihre Vorgänger haben das Museum oft
auch international positioniert. Wollen
Sie diese Ausrichtung weiterführen?

Das Mudam muss beides machen.
Luxemburg hat eine starke Kunstsze-
ne. Ein Haus ist für die nationale
Künstlerschaft nur interessant, wenn
es international positioniert ist, weil

jeder möchte eine gewisse größere
Sichtbarkeit haben. Dann ist es wirk-
lich ein nationales Museum für Lu-
xemburg. Die Verbindung zwischen
einer lokalen und einer internationa-
len Szene ist für alle ein Gewinn.

Die zentrale geografische Position ist
also wichtig?

Es gibt hier ein großes Umfeld. Bel-
gien mit Brüssel, Paris, Deutschland,
aber auch die Schweiz sind nicht so
weit entfernt, Benelux sowieso. Die
Fragen sind: Was gibt es für Aus-
tauschmöglichkeiten? Welche gegen-
seitigen Beeinflussungen gibt es dort?
Diese ganze Gegend im direkten Um-
feld von Luxemburg ist kulturell
enorm interessant.

Wie sehen Sie ganz allgemein die Rolle
eines Museums?

Das Museum soll ein offenes Forum
für die Gesellschaft sein. Alle Teile
einer Gesellschaft stellen immer auch
die Fragen zur Gesellschaft, über die
Gesellschaft. Es ist ein Ort, an dem
Zukunftsfragen diskutiert werden
können. Und Kunst kann dieses ja
sehr gut. Kunst ist in der Lage, das
sehr provokant zu machen, aber auch
gesellschaftliche Fragen aufzudecken
und sie ohne Scheuklappen erst mal in
den Raum hinein zu stellen. Und das
ist ja erst mal ein interessantes Werk-
zeug. Und wenn wir es schaffen, dem
ein wenig das Elitäre zu nehmen und
dem Publikum zu sagen, ihr seid ein-
geladen, um über bestimmte Dinge,
die auch euch angehen, zu diskutieren,
und vielleicht können wir das auch in
Folge der Kunst machen. Dies wäre
dann für mich ein wirklich schöner
Moment.

Um Diskussionen zu provozieren, zu
starten?

Um wirklich miteinander zu reden,
muss es ja nicht unbedingt eine Dis-
kussion sein. Wir haben eine unglaub-
lich polarisierte Gesellschaft im Mo-
ment. Das hat viele Gründe und ich
glaube, da hat auch die Kultur viel-
leicht die Möglichkeit, einen Ort zu
schaffen, wo man vielleicht wieder
miteinander reden kann. Und ich glau-
be, man muss Formate schaffen, um
dieses Reden zu begünstigen. Im Mo-
ment wird alles wirtschaftlich und
nach Effizienz gedacht. Wir merken,
wo die Gesellschaft einfach auf sehr,
sehr große Probleme trifft. Ob es jetzt
ein Krieg, eine Pandemie oder ein Kli-
mawandel ist, wir brauchen andere



Orte, die nicht wirtschaftlich denken,
sondern die ganz anders auf unsere
Gesellschaft blicken. Und das kann die
Kunst. Kunst kann andere Antworten
auf die Gesellschaft finden als ein auf
Effizienz orientiertes Gesellschafts-
modell.

Sie bestimmen, beobachten und be-
gleiten die Kunstszene jetzt seit vielen
Jahren. Welchen Blick haben Sie heute
über die Kunst und die Künstler?

Wir sind gerade in einem riesigen
Wandel, der die Museen, die Galerien,
die Kunst, die Künstler betrifft. Bis
vor zehn, 15 Jahren ging es immer um
die Moderne und die Nachwirkungen
der Moderne. Mit der Globalisierung
kam etwas anderes hinzu. Wir werden
plötzlich hinterfragt. Die westliche

Moderne wird hinterfragt. Ist sie
eigentlich wirklich so universell,
wie immer gesprochen wurde?
Die Stimmen sind vielfältiger, die
unterschiedlichen Stimmen möchten
gehört werden. Hegemonien und Ge-
wissheiten werden hinterfragt. In den
90 -Jahren wusste man bei Ankäufen
und Ausstellungen ungefähr, was
richtig und was falsch ist. Das weiß
man heute längst nicht mehr. Es ist
auch eine Frage von Haltung oder von
Kontextualisierung. Wir kommen ja
aus einer Kunstwelt, die auf der Auto-
nomie des freien Kunstwerks aufge-
baut war. Diese Autonomie geht
gerade verloren und wird ausge-
tauscht durch etwas Neues. Wie posi-
tioniert man sich auch als Museum in
dieser neuen Situation? Es ist nicht

einfach, weil Gewissheiten werden ge-
rade wirklich über den Haufen gewor-
fen. Aber ich glaube, wenn man offen
ist und diesen neuen Fragestellungen
auch Raum bietet, kann das extrem
bereichernd sein. Ich habe lange an
Kunsthochschulen Künstler ausgebil-
det und habe festgestellt, dass sie heu-
te andere Vorstellungen haben.

• Das Mudam ist ein• noch junges Museum.
das unglaublich viele
Möglichkeiten hat,
über zeitgenössische
Kunst nachzudenken.



Zum dritten Mal ist Luxemburg das Zentrum europäischer Kulturpolitik. Unsere Autorin war als Journalistin in allen drei Jahren "Europäische Kulturhauptstadt

dabei. Ihre Einordnung der Ambitionen von "Esch2o22", das die einst vom Bergbau dominierte Region auf das Radar der Kunst- und Kulturszene bringen soll.

Eva -Maria Reuther
www.esch2o22.lu

Seit 1985 gibt es die „Kultur-
hauptstadt Europas", eine
Initiative, mit deren Hilfe

die europäischen Länder einan-
der näher kommen sollen. Dabei
beschränken sich die Programme

der Kulturhauptstädte nicht auf
die Präsentation nach außen. In
ihnen stellen sich auch kultur-,so-
zial-und identitätspolitische sowie
strukturelle Zielsetzungen dar. So
wie im Nachbarland. Zum dritten
Mal ist der Titel nach 1995 und
2007 nach Luxemburg vergeben
worden. In allen drei Ausgaben
verweist das Veranstaltungspro-
gramm gleichermaßen auf die
kulturelle Vielfalt des Großherzog-
tums und der Großregion wie auf
kulturpolitische Ziele.

Das aktuelle Programm der
Kulturhauptstadt Esch/Alzette legt
zudem den Fokus auf den existen-

tiellen Zusammenhang zwischen
wirtschaftlicher Struktur und der
sich daraus ableitenden sozia- .
len, identitären und kulturellen
Prägung. Damit scheint sie die be-
rühmte These des Anthropologen
Claude Levi Strauss zu bestätigen,
nach der kulturelle Verhältnisse
aus den ökonomischen entstehen.
Rückblende ins Jahr 1995 in die
erste Europäische Kulturhaupt-
stadt Luxemburg: Für die groß-
herzogliche Hauptstadt war 1995

sozusagen das Jahr der kulturellen
Erweckung. Bis heute bleibt es
auch das wirkmächtigste der drei
Kulturjahre. Das gilt für das Land
selbst wie für seine Anrainer, die
fraglos von Großprojekten wie der
Philharmonie oder dem Mudam,

sowie der internationalen Aufstel-
lung des städtischen Grand Theä-
tre profitieren. Das Ziel war klar:
Die alte Festungsstadt mit ihrem
Gemisch aus internationalem und
kleinstädtischen Flair, aus Banken
und EU -Behörden wollte künftig
auch als attraktive Kulturmetro-
pole national und international
wahrgenommen werden.

Mit der kulturaffinen wie un-
erschrockenen Kulturministerin

Erna Hennincot-Schoepges, selbst
eine ausgebildete Pianistin und
Frau mit weitem europäischen
Horizont, die bereits als Präsiden-
tin des Abgeordnetenhauses ein-

flussreich war, hatte die kulturpo-
litische Vision eine ideale Anwältin
und Verfechterin. Das Kulturjahr
1995 wurde zum Jahr der großen
Ereignisse. Das gilt gleichermaßen
für die Veranstaltungen, wie die
Projekte, die in seiner Folge auf
den Weg gebracht wurden.

Das historische Casino, in dem
einst Franz Liszt sein Abschieds-
konzert gegeben hatte, wurde zum
Ausstellungsort großer zeitgenös-
sischer Namen und Heroen der
klassischen Moderne. Yves Kleins
legendären blauen Bilder, die
wegen der Empfindlichkeit ihrer
Pigmente längst nicht mehr reisen
dürfen, waren zu sehen, Joseph
Beuys` berühmtes Video „Das
Kapital", Andy Warhols „Abend-
mahl", die legendäre Fotoaus-
stellung „Bitter Years" und vieles
andere. Man besann sich auf den
großen Fotografen -Sohn Edward
Steichen.

Aus den „Ruinen der Erinne-

rung" tauchten als Kooperation
mit dem Berliner Brücke -Museum
die Künstler der gleichnamigen
berühmten Kunstvereinigung mit

ihren Werken auf, darunter Ernst

Ludwig Kirchner, und Ernst He-
ckei. Im Grand Thhätre faszinierte
Stargeigerin Anne -Sophie Mutter.

Mit prominenten Gastspielen
etablierte Frank Feitler, der dort
seit 2001 Intendant war, Sein Haus

als Weltbühne. Perspektivisch
wichtiger als die internationale
Kunst -und Kulturprominenz, die
sich zum ersten Auftritt der künf-
tigen Kulturmetropole die Tür in
die Hand gab, waren die Großpro-
jekte, die im Kulturjahr und in der
Vorbereitung darauf auf den Weg

gebracht wurden; wie die schon
genannte Philharmonie und der
spektakuläre Pei-Bau des Mudam.

1996 wurde das Stadtmuseum
eröffnet, im selben Jahr das kleine
aber interessante Nationaltheater.

Geplant wurde die Erweiterung

des Nationalmuseums und der
Umbau des Grand ThMtre. Das

provisorisch als Kunsthalle ein-

gerichtete Casino wurde in den
folgenden Jahren zum internatio-
nalen Forum für internationale
zeitgenössische und experimen-
telle Kunst unter seinem mutigen
Direktor Enrico Lunghi.

2007 - Europäische Kulturhaupt-
stadt, die Zweite: Zwölf Jahre
später 2007, ging es bei der zwei-
ten Ausgabe der Europäischen
Kulturhauptstadt in Luxemburg

um eine andere Dimension der
Bewusstwerdung. Über die natio-

nalen Grenzen hinaus stand die
Großregion als gemeinsamer euro-
päischer Kulturraum im Fokus.
Deren Zusammenwachsen und
die Mobilität zwischen den einzel-
nen Regionen und ihren Bürgern
sollte gefördert werden. Zum
ersten Mal bildeten fünf Regionen
aus vier Ländern gemeinsam als

„Luxemburg und Großregion" eine
Europäische Kulturhauptstadt.

Neben dem Großherzogtum
war Deutschland mit Rheinland-
Pfalz und dem Saarland beteiligt,
Frankreich mit Lothringen und
Belgien mit der Wallonie. Alle
Regionen hatten ein Schwerpunkt-
thema ausgewählt. Als Symbole
des Kulturjahrs besetzten die
blauen Hirsche (als Skulpturen)
grenzüberschreitend allerorts ihr
großregionales Revier und mar-
kierten die Veranstaltungsorte. Wie

1995 gab es über 400 Projekte, die
Veranstaltungen gingen in die Tau-

sende. Events, Festivals und Partys
sorgten einmal mehr draußen und
drinnen für Feierlaune.

Eine „Olympiade der Ereignisse"
sollte es trotzdem nicht werden,
wie Robert Garcia, der Gesamtko-
ordinator des Kulturjahrs, erklärte.
Vielmehr war ein großregionales
„Come Together" angesagt, bei
dem man sich begegnen, sich ken-
nenlernen und zusammenarbei-
ten sollte. Ein Großteil der Projekte
war entsprechend grenzüber-
schreitend angelegt, so wie die



symbolträchtige Lichtinstallation
„On/Off" im Casino Luxembourg,
an der zudem das Saarland Mu-
seum Saarbrücken und die Foto-
grafie -Sammlung Frac-Lorraine in

Metz beteiligt waren. Als Zeichen
der Zusammengehörigkeit konnte
man sich gegenseitig das Licht an -
und ausschalten.

Trotz Gemeinsinn: den ein oder
anderen singulären Leuchtturm
gab es dann doch mit der Konstan-

tin -Ausstellung des Landes Rhein-
land-Pfalz in Trier, das „große
europäische Persönlichkeiten" in
den Fokus genommen hatte. Und
auch der Schwerpunkt "Industrie-
kultur" des Saarlands boomte mit

der Unesco Welterbestätte Völk-
linger Hütte. Eher zurückhaltend
präsentierte Luxemburg seinen
Schwerpunkt „Migration".

Ganz ohne internationale Pro-
minenz ging es trotz vorrangig
großregionaler Sozialdynamik und
Kulturvielfalt dann doch nicht. Er-
innert sei an die gerade in diesen
Tagen hochaktuellen Bilder des
angesehenen amerikanischen
Kriegsfotografen James Nachtwey
von der menschenverachten-
den Grausamkeit des Krieges
im Luxemburger Kulturzentrum
Neumünster. Visionär präsentierte
sich die wichtigste Luxemburger
Ausstellung „All we need" in der
düsteren aufgelassenen Gebläse -
halle des einstigen Hüttenwerks
Esch-Belval. Die beeindruckende
Eine -Welt -Ausstellung stellte dar,
was Menschen existentiell zum
Leben brauchen. Zugrunde lag der
Schau der Grundbedürfniskatalog
des chilenischen Ökonomen und
Alternativ -Nobelpreisträges Man-

fred Max -Neef. Freiheit, Muße,
Liebe, Identität, Schutz, Kreativität
und Teilhabe sind dort als „Human
needs" gelistet.

Zum Schluss: Zufriedene Veran-
stalter. Über eine Million Besucher
wies die Bilanz aus. Bescheidener
fiel die Nachhaltigkeitsevaluation
aus. Zahlreiche Studien belegten,
dass sich wenig am Verhalten
der großregionalen Bevölkerung
geändert hat. Man bleibt regional
stationär. Die größte Mobiliät
zeigten danach Konzertbesucher.
Selbst die zahlreichen täglichen
Pendler scheinen wenig zum Zu-

sammenwachsen der Regionen
beizutragen. Kaum von sich reden
macht auch die 2007 gegründete
„Interregionalen Kulturagentur",
die kulturelle Netzwerke zwischen

den Kulturschaffenden fördern
soll. Vielen gilt sie als bürokratisch
und schwerfällig.

2022 schließlich: Kulturhaupt-
stadt. die Dritte: Einmal mehr geht
es 2022 in Esch/Alzette um Identi-
tätssuche, Selbst -Bewusstsein und
die den Verhältnissen geschuldete
Notwendigkeit, sich neu auf dem
Boden der Tradition zu orientieren

und gar neu zu erfinden. „Remix"

heißt das Motto. Im Klartext: die
regionalen Karten müssen neu
gemischt und die Region neu auf-
gestellt werden.

Auch in dieser Kulturjahr -Ausga-
be gehen die Projekte in die Hun-
derte, die Veranstaltungen in die
Tausende. Weshalb vernünftiger-
weise die Veranstalter davon abge-
sehen haben, sie in einem Katalog
zusammenzufassen. „Das wäre ein

Telefonbuch geworden", gibt eine
Mitarbeiterin im Organisations-
team zu bedenken. Tatsächlich ist
es sinnvoll sich jeweils im On-

line-Newsroom der Kulturhaupt-
stadt über die aktuellen Events zu
informieren. Ohnehin ist dieses
Kulturjahr keines, bei dem man
mit dem Programm in der Hand
ein prominentes Projekt nach dem
andern abarbeiten kann.

Gleichwohl steht ein spannen-
des Jahr in Aussicht, behält man
den Blick aufs Ganze. Im Fokus
steht die alte Industrieregion der
Minette um Esch, wie sie nach der
roten eisenerzhaltigen Erde heißt,
die dort abgebaut und zu Eisen
und Stahl verarbeitet wurde. Der

südliche Landesteil ist eine der
interessantesten Gegenden des
Landes. Mit seiner Schwerindust-
rie hat er ab dem 19. Jahrhundert
bis zur Stahlkrise in den 1970 er
und 1980 er Jahren den Wohlstand
des Landes entscheidend mitbe-
gründet.

Ihr Bedarf an Arbeitskräften
machte die Region zum interkultu-
rellen Schmelztiegel von Migran-
tenströmen. Die ersten Arbeiter
kamen aus dem armen Norden
des Landes, dem Osling. Ihnen
folgten die inzwischen meist in

die Mittelschicht aufgestiegenen
Italiener vor den portugiesischen
Arbeitermigranten. In den letzten
Jahren ließen sich zudem zahlrei-
che Osteuropäer und Flüchtlinge
dort im Süden nieder.

Auch das Dritte Reich hat seine
Spuren hinterlassen. Vor den
Schergen der deutschen national-
sozialistischen Besatzer versteck-

ten sich Widerstandskämpfer
und Verfolgte in den Bergwerks -
schächten. Hart traf das Land die
Stahlkrise. Mit dem Erlöschen
des letzten Hochofens 1997 im

Escher Industrieviertel Belval,
verloren zahllose Menschen nicht
nur ihren Arbeitsplatz, sondern
auch ihre identitäre Verortung.

Zeit also, sich als Technologie -und
Wissenschaftsstandort neu aufzu-
stellen, ohne die Vergangenheit zu
ignorieren.

Das Programm der Kulturhaupt-
stadt Esch reflektiert in vielerlei
Projekten die Geschichte und die
soziokulturelle wie ordnungspoli-
tische Entwicklung der Region und

stellt sie vor. Dabei werden neben
dem Zentrum Esch acht weitere
Gemeinden der Minette in den
Blick genommen, dazu einige im
grenznahen Lothringen, wo die
industrielle Erschließung ihren

Anfang nahm. Besuchern bietet
sich dabei eine spannende Ent-

deckungsreise zwischen gestern,
heute und morgen.

Gefragt ist allerdings Mobili-
tät. Zu Fuß, beim Wandern oder
Radfahren und natürlich mit dem
Auto lässt sich die Gegend ergrün-
den. Mit der alten Minettebahn
kann man sich auf die Spuren
des einstigen Bergbauzentrums
Fonds die Gras begeben oder im

Resistance Museum in Esch in die
mutige wie düstere Zeit des Wider-
stands gegen die Nazi -Besatzer

eintauchen.
Mit „Stimmen von der Schmelz"

stehen die Welt der Eisenhütten
und ihre Menschen im Zentrum

einer Foto -Ausstellung des Centre

national audiovisuelle in Dudelan-
ge. Wer die multikulturelle Region
kennenlernen will, sollte zudem
den Wochenmarkt von Esch be-
suchen und die Gemeinden, von
denen sich jeden Monat eine an-
dere mit einem eigenen Programm

vorstellt.
Am besten beginnt man in

Esch-Belval selbst, wo auch das
Informationszentrum angesiedelt
ist. Dort ragt inmitten von recht
gesichtslosen Neubauten, die
neben Instituten und Räumen

der Universität Luxemburg unter
anderem Start-up-Firmeii und

Unternehmen beherbergen, als
Wahrzeichen und Industriedenk-
mal der letzte Hochofen in den
Himmel. In der zur eindrucksvol-
len Ausstellungshalle konvertier-
ten ehemaligen Möllerei wird in



einer eindrucksvollen Installation
des Zentrums für Kommunikation
und Medien (ZKM) aus Karlsruhe
und mit weiteren Beiträgen der
Begriff der Identität eindringlich
verhandelt. Draußen um die Ecke
geht es dann um die Industriege-
schichte der Region Ein perfektes
Entree. Wie in allen Ausgaben
hoffen die Veranstalter auch dieses
mal auf reichlich Besucher.



REZENSION

Rechtzeitig zum Start des
europäischen Kulturjah-
res in Esch ist der Reise-
führer „Guide Zoom
Minett" erschienen. Eine
klare (Lese -)Reiseempfeh-
lung.

Was von Esch am Ende
des Jahres als europäi-
sche Kulturhauptstadt

bleibt, ist ungewiss. Aber zumin-
dest eine Sache ist den Festival-
organisatoren gelungen. Mit dem
Reiseführer Zoom Minett haben
sie ein Buch herausgegeben, dass
den Süden Luxemburgs mit den
benachbarten Erzgruben Lothrin-
gens verknüpft. Damit haben sie
Grenzen überschritten, etwas, was
man in dieser Literaturgattung nur
selten findet.

Aber das Buch ist auch sonst le-
senswert. Statt Ort für Ort, Sehens-
würdigkeit für Sehenswürdigkeit
und einem touristischen Trampel-
pfad nach dem anderen abzu-
arbeiten, schauen sich die drei
Autorinnen Sabrina Notka, Marie
Mathieu und Jennifer Müller in
den Orten um und fördern ihre
Geschichte(n) zutage. Sie suchen
quasi den Quellcode des Biosphä-
renreservats Minette.

Sie starten in der französischen
Gemeinde Thil, wo die Alzette
entspringt und sich laut luxem-

burgischer Nationalhymne „durch
Wiesen und Felder windet".
Tatsächlich verwandelte sich der
Fluss im Zuge der Industrialisie-
rung in eine stinkende Kloake,
die inzwischen mit viel Aufwand
renaturiert wird. Von dort ist es
nicht weit in die Rue de l'Alzette
von Esch, einem Sammelsurium
aus Historismus und Jugendstil.
Heute gilt sie als längste Einkaufs-
straße des Großherzogtums. Hier
kann man nicht nur flanieren und
shoppen — 29 veilchenfarbene
Stahlmasten laden auf dem Pflas-
ter über der Alzette zum Grübeln
über den Wandel der malochen-
den Berg- und Stahlarbeiter hin zu
einer modernen und multikultu-
rellen Gesellschaft ein.

Mit dem Reiseführer kann man
sich aber auch auf die Suche nach
„der" Traditionsbrauerei im Süden
von Luxemburg machen. Gegrün-
det wurde sie 1842 von Jean-Bap-
tiste Bofferding in Käerjeng. Und
wer weiß schon, dass das Quell-
wasser, aus dem das Hopfenge-
tränk gebraut wird, aus einem See
kommt, der 300 Meter unter der
Erde liegt? Und wem Bier nicht
schmeckt, dem sei ein Abstecher
auf den „Tütelbierg" empfohlen.
Vielleicht findet er in den über
2000 Jahre alten Ruinen des kelti-
schen Oppidums einen „Zauber-
trank", den ein Druide für die
„unbesiegbaren" Gallier mischte.
Obwohl: Nach der Eroberung

Galliens durch Julius Cäsar war
auch der "Tütelbierg" bald von den
Römern übernommen worden.

Oder wie wäre es mit einem

Trip durch das Naturschutzgebiet
Haard bei Dudelange. Bis vor rund
50 Jahren wurde dort die Minette
- Eisenerz - im Tagebau abgebaut.
Nach dem Schmelzen des Erzes
wurde die Schlacke wieder dorthin
zurückgefahren. Heute findet
man hier seltene Schmetterlinge
und Orchideen. Alternativ lädt
das Bofferdanger Moor zu einem
Besuch ein. Dort haben die Brüder
Ketten Ende des 19. Jahrhunderts
Torfmoos gestochen. Das brauch-
ten die beiden Rosenzüchter, um
ihre Pflanzen rund um den Globus
zu verschicken.

Die Autoren erzählen immer
wieder kurze Geschichten, die den
Orten, die sie beschreiben, eine
gewisse Magie verleihen. Sie ma-
chen neugierig oder schärfen den
Blick für Details. Vielleicht finden
Sie auf dem nächsten Flohmarkt
eine Karbidlampe aus der Fabrik
von Pierre Schütz. Woran man sie
erkennt? Dafür sollte man einen
Blick in den Guide Zoom Minett
werfen. Alexander Schumitz
Sabrina Notka, Marie Mathieu, Jennifer
Müller: Zoom Minett - Ein Streifzug
durch den Süden Luxemburgs & das
benachbarte Frankreich, edrtions Guy
Binsfeld, 167 Seiten, 16,50 Euro.



Esch-sur-Alzette in Lu-
xemburg ist neben Novi
Sad in Serbien und Kau-
nas in Litauen eine der
drei europäischen Kultur-
hauptstädte 2022. Wir
gewähren einen kleinen
Einblick in „Esch 2022".
VON KARIN POTZ

Meine Mission, eine Repor-
tage über „Esch 2022" zu
schreiben und meine Ein-

drücke zu schildern, beginnt mit der
Suche nach einem geeigneten Event.

Denn immerhin umfasst das Kultur-
programm weitere elf Gemeinden im

südlichen Luxemburg und acht Ge-
meinden in Frankreich.

Zahllose Ausstellungen, Konzerte,
Workshops, Installationen und Aktio-
nen fanden und finden in diesem Jahr
statt. Auf www.esch2o22.lu hoffe ich,
fündig zu werden. So richtig schlau
werde ich aber dort nicht - die Seite
ist mir zu unübersichtlich und nicht
intuitiv. Bei mir lässt sie mehr Fragen
als Antworten zurück. Ich entscheide
mich, einfach mal nach Belval zu fah-
ren. Dort gibt es gleich beim Visitor

Center einige Hochöfen, eine Uni-

versität und die Rockhal - und zwei
Ausstellungen nebeneinander.

Einige Tage vor meiner Mission
hatte ich mich direkt an die Organi-
satoren gewandt mit dem Hinweis,
dass mir die Gegend völlig unbekannt
ist. Die Antwort von PR-Manager Pat-
rick Weber kam prompt -samt einem
kleinen Lageplan und dem Angebot,
mir vor Ort alles zu zeigen.

Ein Stau vor dem Autobahnkreuz
Gasperich lässt mich 40 Minuten

zu spät ankommen - zudem habe

ich keine Ahnung, ob der von mir
gewählte Parkplatz, der sich zwar
als Universitäts- und Impfzentrum -
Parkplatz ausweist, richtig ist. Einen

Hinweis auf 2022 finde ich nämlich
dort nicht. Egal, ich versuche den
Plan zu lesen und stelle mich erwar-

tungsgemäß recht dumm dabei an.
In meiner Orientierungslosigkeit

stoße ich auf Mitarbeiter einer Ka-

nalsanierungsfirma und frage sie

nach dem Besucherzentrum von
Esch 2022. Ich sehe in fünf ratlose,

aber freundliche Gesichter. Davon
hätten sie noch nie etwas gehört, sa-
gen sie schulterzuckend. Sie schauen
auf den Plan und zeigen wild disku-
tierend und gestikulierend in drei ver-
schiedene Richtungen - die Szene hat
Comedy-Potenzial.

„Esch-sur-Alzette ist doch dieses
Jahr Kulturhauptstadt!", werfe ich in

die Runde. Allgemeines Kopfschüt-
teln ist die Reaktion, und einer von
ihnen sagt lachend in niederländi-
schem Akzent: „Kultur? Dann müssen

Sie nach Holland fahren!" Allgemei-
nes Gelächter. Schließlich dreht einer
den Plan erst einmal richtig herum
und weist mir den Weg in eine Rich-
tung, die entgegengesetzt zu meiner

Vermutung liegt.
Beim Abschied „drohe" ich noch,

mit Bier zurückzukommen, falls ich
mein Ziel nicht finden sollte, erreiche
es aber nur etwa 50 Meter weiter, wo
Patrick Weber mich schon erwartet.

Er verrät, dass nicht nur ratlose
Reporterinnen, sondern auch alle
anderen kulturinteressierten Esch-

-202 2-Besuchenden sich an ihn wen-
den können, wenn sie nicht klarkom-
men. Unter info@esch2o22.lu könne
man sich jederzeit mit seinen Fragen

an ihn wenden. Das finde ich sehr
sympathisch und ich frage mich, ob
es diese persönliche Betreuung auch
gäbe, wenn Hamburg Deutschlands
Kulturhauptstadt wäre. Die Organi-
satoren seien mit der bisherigen Re-
sonanz zwar zufrieden, sagt Patrick
Weber, aber der Besucherzulauf kön-
ne trotzdem etwas höher sein.

Er erzählt mir einiges Wissenswer-
tes über das Belval- Gelände, das frü-
her wegen des Eisenerz -Abbaus das
Land der roten Erde genannt wurde.
Erst 1997 wurde der letzte Hochofen
geschlossen. Bis dahin hatten zehn-
tausende Bergleute und Stahlarbeiter

auf dem staubigen und schmutzigen
Areal unter schwersten Bedingungen
gearbeitet und somit für den Reich-
tum Luxemburgs gesorgt - es seien
eben nicht die Banken, die für den
Wohlstand verantwortlich seien,
sondern die Arbeiter, unter denen
Tausende von Migranten ihre Ge-
sundheit und auch ihr Leben ließen.

Davon handelt auch die Ausstel-
lung „Remixing Industrial Pasts",

die in der Massenoire installiert ist
und die ich nun besuche. Aber um

was es da genau geht, habe ich auf
der Homepage von Esch 2022 nicht
richtig verstanden. Dabei ist es nach
einem Blick ins Programmheft ganz
einfach: „Die Künstler kombinieren
Geschichten, Videos, Bilder und
Klänge in komplexen narrativen
Strukturen und umfassen Interakti-
vität, multimediale Raumgestaltung
und Fragmentierung von Geschich-
ten, um immersive Erfahrungen wie
Videoinstallationen, interaktive Um-

gebungen, Theaterprojekte, Museen

und Ausstellungen zu schaffen."
Alles klar - das ist genau das, was

ich sehe und höre: Im Inneren der im-
posanten FabrikhallA sind zahlreiche
Bildschirme aufgehängt, in verschie-

denen Settings hängen Lautsprecher
von der Decke, die Geschichten aus
der damaligen Zeit erzählen. Alte
Möbel und Werkzeuge und Filmaus-
schnitte, auf denen schwer arbeiten-
de Menschen zu sehen sind, zeugen
von der Vergangenheit des Geländes.
Immer wieder wird auf die Menschen
hingewiesen, die hier gearbeitet und
gelitten haben. Auf Texttafeln sind In-
formationen zu lesen. Leider nur in

französischer und englischer Spra-
che.

Esch hat als zweitgrößte Stadt Lu-

xemburgs 36.000 Einwohner. Davon
besteht etwa ein Drittel aus portu-
giesischen Landsleuten, nebenher
pendeln Tausende Grenzgänger
täglich aus Deutschland, Frankreich
und Belgien. Dass das durchweg sehr
freundliche Einlasspersonal an den



Ausstellungen und dem Visitorcen-
ter in Belval kein Deutsch spricht,
kann man den Organisatoren nicht
vorwerfen. Denn in Trier haben es
ausschließlich französischsprachi-
ge Menschen trotz Grenznähe auch
schwer, sich an Kassen zu verständi-
gen.

Aber könnten die bis jetzt — und
auch heute für mich sichtbar —

schwachen Besucherzahlen vielleicht
damit zusammenhängen, dass man
sich als „Durchschnittsmensch"

nicht so richtig mitgenommen fühlt
in diese von Designern und Künst-

lern installierte Welt, die nicht zuletzt
durch - sagen wir mal - komplizierte
Sprache letztlich die ausschließt, um
die es geht?

Genauso wenig los ist in der nächs-
ten Ausstellung, die direkt nebenan
in der Möllerei zu sehen ist. „Hacking
Identity - Dancing Diversity" findet
dort statt, wo ehemals Mineralien
über Förderbänder transportiert
wurden, wo Staub und Rauch gegen-
wärtig waren und Mineralgemische
lagerten. Nun geht es hier digital zur,
Sache. An verschiedenen Stationen
von gut 30 Kunstschaffenden kann
sich jeder Gast ein eigenes Bild da-
von machen, was einem die Werke

sagen. Im Programmheft jedenfalls
steht: „Mit dieser Ausstellung, die
auf medienkünstlerische Weise Ver-

antwortungsbereitschaft für demo-
kratische Offenheit und Motivation
für veränderungswilliges Eingelten
erfahrbar werden lässt, stellt sich die
Möllerei ihren Besucher:innen als
Ideenraum für europäische Gemein-
schaft und gelingende Interkulturali-
tät vor." Ach so.

Es ist interessant, durch die dunkle
und zumindest an diesem Karfreitag
fast leere Halle zu gehen und die Wer-

ke auf sich wirken zu lassen. Hier und

da habe ich sogar ohne Erklärung im
Programmheft das Gefühl, dass es
sich um kreative Köpfe handelt, die
für die Installationen verantwortlich
sind. Bei einigen wenigen ist sogar
Interaktivität erlaubt — davon hätte
es gern mehr sein können. Aber das
ist nur mein persönlicher Geschmack
und auf keinen Fall repräsentativ.

Außerdem sei es nicht das Ziel von
Esch 2022, dass innerhalb eines kur-
zen Zeitraums möglichst viele Events

stattfinden und die Region danach
vergessen wird, erklärt mir Patrick
Weber. Vielmehr soll die Region auf
längere Sicht für Kulturinteressierte
attraktiver werden.

Ehrlich gesagt - die beiden Aus-

stellungen sind es nicht, die mich
neugierig auf das Ländchen ge-
macht haben, auch wenn sie durch-

aus unterhaltsam waren. Aber neben
den hilfsbereiten und freundlichen
Menschen, auf die ich gestoßen bin,
ist es die entspannte Stimmung, die
in Belval herrscht. Kein Gedränge,
kein Geschubse, keine Hektik. Ge-
mütliche Lokale laden zum Sitzen in
der Sonne ein, und es gibt genügend
Platz für alle.

Spätestens, als ich auf den Hoch-
ofen nach oben klettere, der auch
mit dem Aufzug zu erklimmen ist,
weiß ich, dass ich nicht zum letzten
Mal in dieser Region war. Bei diesem

herrlichen Ausblick von dem gewal-
tigen Stahlriesen aus frage ich mich,

warum ich eigentlich bisher immer
nur zum Tanken nach Luxemburg
gefahren bin. Und somit ist zumin-
dest bei mir das Ziel von Esch 2022

erreicht worden. Ich komme wieder!
Vielleicht schon zum Literaturfesti-
val in Bettembourg, das am 22. April
startet und mit Namen wie Daniel
Kehlmann, Frank SchätZing und De-

nis Scheck lockt (www.literatour.lu).

EXTRA
Tipp für Esch 2022:
Anreise per ÖPNV

Einen Tipp hat Patrick Weber noch,
obwohl es kein Geheimnis ist, dass
die Luxemburger uns in Sachen
öffentlichem Nahverkehr einiges

voraus haben. Das nächste Mal mit

dem Zug anreisen! In kurzen Inter-

vallen kann man dann auch direkt

von Belval aus in die Innenstadt
von Esch und andere Kulturstätten
fahren. Was dort und in den ande-
ren teilnehmenden Gemeinden auf
mich wartet, kann ich mir anhand
von zwei Reiseführern, Karten und
Prospekten, die der PR-Manager
mir mitgegeben hat, heraussuchen.
Alles in Papier und zum Anfassen,
was mir in diesem Fall wirklich lieber
ist. Man sollte sich von zu viel kom-

pliziertem Text auf Webseiten nicht
verunsichern lassen und einfach mal
spontan losfahren. Aber man sollte
nicht zu lange warten, denn: "Der
Zug Esch 2022 nimmt immer mehr
an Fahrt an", sagt Patrick Weber.
Vielleicht kommt es ja doch bald zu
Gedränge in der unbekannten Kul-
turhauptstadt Esch an der Alzette.



Neues grenzüberschreitendes Fest soll für Zusammenhalt im Dreiländereck zwischen Schengen und Perl werben

Von Irina Figut

Merzig (D). Es ist eine Premiere im
Dreiländereck Luxemburg -
Deutschland - Frankreich. Erst-
mals steigt am Sonntag, dem B. Mai
das grenzüberschreitende „Festi-
val hoch drei" zwischen Schen-
gen, Perl und Sierck-les-Bains. Die
Veranstaltung eines solchen Aus-
maßes hat es im luxemburgisch -
deutsch -französischen Grenz-
raum noch nicht gegeben, wie die
Verantwortlichen und Organisa-
toren des Festes gestern bei der
Vorstellung des Events im Rat-
haus in Merzig (D) betonten.

Das Festival ist ein erstes ge-
meinsames Projekt des 2019 ge-
gründeten Zusammenschlusses
„Europäische Wirtschaftsinteres-
senvereinigung (EWIV) Dreilän-
dereck". Das Ziel der Organisa-
tion: touristische Angebote im
Grenzraum fördern und das Zu-
sammenwachsen der Region stär-
ken. Der Vereinigung gehören
zwölf Gemeinden aus Luxem-
burg, Deutschland und Frankreich
an: Neben Schengen, Bad Mon-
dorf, Remich und Dalheim sind es
ebenfalls Merzig, Mettlach und

Perl in Deutschland sowie Apach,
Contz-les-Bains, Rettel, Rustroff
und Sierck-les-Bains in Frank-
reich.

Rund 100 Aussteller
„Es ist ein tolles Kulturprogramm,
über das sich die Leute nun aus-
tauschen können", freute sich Mar-
cus Hoffeld, der Bürgermeister von
Merzig. An drei Orten in Schen-
gen, Perl und Sierck-les Bains er-
wartet die Besucher von 11 bis 22
Uhr ein abwechslungsreiches Büh-
nenprogramm (Details siehe Info -
box) mit Kunsthandwerk, Musik
und kulinarischen Spezialitäten.

Rund 100 Aussteller aus drei
Ländern nehmen am Festival teil,
lokale Musikvereine, -schulen und
regionale Bands werden für festli-
che Stimmung sorgen. Sie alle zei-
gen, was die Region zu bieten hat.
Kostenlose Pendelbusse werden
die drei Standorte während der ge-
samten Veranstaltung verbinden
und im 20 -Minuten -Takt verkeh-
ren.

Auch für kostenlose Parkmög-
lichkeiten an P&R-Plätzen in Re-
merschen, Perl beim Schengenly-

zeum und in Sierck-les-Bains beim
Bahnhof ist gesorgt. Wer lieber zu
Fuß oder per Fahrrad zum Festi-
val kommen möchte, kann dies an
der zehn Kilometer langen Stre-
cke entlang der Mosel zwischen
Contz-les Bains und der Schenge-
ner Grenzbrücke tun.

EU -Fördergelder

Bereits für 2021 war die Premiere
des Festivals geplant, aufgrund der
Corona-Pandemie musste das
hochkarätige Event jedoch ver-

schoben werden. Umso mehr die
Vorfreude der Verantwortlichen:
„Das Festival soll vor Ort zeigen,
dass man über die Grenzen hinaus
zusammenarbeiten kann", sagte
Ralf Uhlenbruch, der Bürgermeis-
ter von Perl. „Das ist ein Projekt,
dass die Verbindung mit unseren
Nachbarn verstärken soll", meinte
Helen Lambard Hammond, die
Bürgermeisterin von Sierck-les-
Bains.

25 000 Euro beträgt das Gesamt-
budget der Veranstaltung, rund
12 000 Euro kommen vom Euro-
päischen Fonds für regionale Ent-
wicklung im Rahmen des Inter-

reg -Programms. Die drei Grenzre-
gionen wollen in Zukunft stärker
zusammen wachsen. Bereits jetzt
laufen viele grenzüberschreitende
Projekte erfolgreich, wie etwa der
Austausch zwischen den Schulen
in drei Ländern oder die Busrei-
sen für Touristen.

Besucherzahl als Überraschung

„Der Tagestourismus in der Re-
gion ist am Wachsen", stellte der
Remicher Bürgermeister Jacques
Sitz fest, der bei der Vorstellung
dabei war. „Vieles wurde durch die
Pandemie zurückgeworfen, man
kann aber viel mehr Touristen in
die Region locken."

Wie viele Besucher zur Premie-
re erwartet werden, konnten die
Organisatoren jedoch nicht sagen.
Sie wollen großflächig für das
Event werben und rechnen mit
einem regen Zulauf. Am Ende wer-
de es eine Überraschung sein, so
der Merziger Bürgermeister:
„Wenn das Festival gut läuft, wer-
den wir die Veranstaltung in Zu-
kunft wiederholen."

Das Programm
In Schengen auf der Place des Etoi-
les, in Perl (D) am Moselufer und in
Sierck-les-Bains (F) am Bahnhof so-
wie auf der Grenzbrücke wird ein
abwechslungsreiches Programm an-
geboten. Auf der Bühne Schengen
finden verschiedene Musikauftritte
statt, wie etwa die von der Harmo-

nie Mondorf-les-Bains oder vom
Martinuschor Perl. In Sierck-les
Bains werden verschiedene Musik-
bands wie etwa Les Salopettes
Acoustiques oder la Tournee du Bo-
cal für eine feirliche Stimmung sor-
gen. Die Perler Station erfreut die
Besucher mit Darbietungen wie et-
wa vom Musikverein Büdingen oder
der Harmonie Réimech. Am Vor-

abend des Festivals, dem 7. Mai fin-
det um 18 Uhr auf der Grenzbrücke
eine Vernissage der Ausstellung zur
Entwicklung von Perl und Schengen
in den letzten 100 Jahren, „Grenzre-
gion - im Wandel der Zeiten", statt.
Sie wird ebenfalls beim Festival zu
sehen sein. Mehr Details zum Pro-
gramm gibt es im Internet unter
www.ihochdrei.com.
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Das Luxemburger Müllerthal ist nach zwei Anläufen von der Unesco ins Weltkultur-
erbe aufgenommen worden. Was das für die spektakuläre Landschaft bedeutet.
VON SABINE SCHWADORF

BEAUFORT Als „eine der spekta-
kulärsten Sandsteinlandschaften
Westeuropas und seit dem späten
19. Jahrhundert eine Touristenat-
traktion" bezeichnet die Unesco
das Luxemburger Müllerthal und
nimmt die Region nun in die Liste
ihrer global besonders schützens-
werten Geoparks auf. Dass die UN-

Agentur zu dieser Erkenntnis ge-
kommen ist, hat allerdings mehrere
Anläufe gebraucht.
Schon im November 2017 hatte

der Natur- & Geopark Mëllerdall
seine Kandidatur eingereicht - und
wurde 2019 abgekanzelt. Nun, im
zweiten Anlauf, ist man erfolgrei-
cher. Von 18 Anträgen insgesamt
wurden sieben weitere in die Liste

der Unesco-Geoparks aufgenom-
men, so Seridó und South Canyons
Paths in Brasilien, Salpausselkä
in Finnland, Ries in Deutschland,
Kefalonia-Ithaca in Griechenland,
Buz u Country in Rumänien und

Platábergens in Schweden. Luxem-
burg ist nun zum ersten Mal ein Ein-
trag in diese Liste gelungen.

Nur Regionen, die ein einzigarti-
ges Natur- und Kulturerbe besitzen,
können Natur- & Geopark werden.
Der Natur- & Geopark Mëllerdall ist
ein Zusammenschluss aus den Ge-
meinden Beaufort, Bech, Berdorf,
Consdorf, Echternach, Fischbach,
Heffingen, Larochette, Nommern,
Rosport-Mompach und Waldbillig.
Hinter dem Titel Natur- & Geopark
Müllerdall verstecken sich vielfältige
Projekte und Beratungsdienste bei
Klima und erneuerbaren Energien,
Trinkwasserschutz, Wissensver-
mittlung, Schutz und Erhalt des
kulturellen Erbes, Beratungsdienst
für regionale Produzenten sowie
kleine und mittelständische Unter-
nehmen, Förderung lokaler Res-
sourcen, Geologie, Schutz von Natur
und Landschaft.

Das ländliche Gebiet im Osten
Luxemburgs umfasst 256 Quad-

ratkilometer. Die teilweise bis zu
100 Meter dicken Sandsteinblöcke
stammen aus der frühen Jurazeit vor
gut 201 Millionen Jahren. Berühmt
ist das Müllerthal für seine Wander-
wege, darunter der 112 Kilometer
lange Müllerthal-Wanderweg, der
als „Leading Quality Trails — Best of
Europe" ausgezeichnet wurde.
Der Natur- & Geopark Müllerdall

will mit dem Unesco-Label das Wis-
sen rund um die Region des Mül-
lerthals mit ihrer Geologie sowie
ihrem Natur- und Kulturerbe deut-
lich mehr Menschen erreichen als
zuvor. Das Label steht für interna-
tionale Anerkennung.
Bereits 2020 wurde eine Grup-

pe von elf Gemeinden im Süden
Luxemburgs von der Unesco als
Biosphärenreservat bestätigt und
damit Teil eines Programms, das
untersucht, wie Gemeinden nach-
haltiger leben können.



Natur- und Geopark Mëllerdall sieht die Auszeichnung der Unesco als Ansporn

Berdorf. Mit Stolz und großer Freu-
de nimmt das Team des Natur- und
Geoparks M ëllerdall die Auszeich-
nung der Unesco entgegen. Die
von Felsen, tiefen Schluchten und
wilden Flusstälern geprägte Land-
schaft darf sich seit vergangener
Woche Unesco Global Geopark
nennen.

„Daran haben wir alle einen An-
teil, nicht nur innerhalb der Park-
verwaltung. Wir haben Hilfe von
sehr vielen Akteuren bekommen“,
sagte Claude Petit, Direktor des
Natur- und Geoparks, bei einer
Pressekonferenz gestern im Am-
phitheater Breechkaul bei Berdorf.
Schon jetzt habe die Auszeich-
nung einen deutlichen Effekt, fin-
det Petit: „Die Zusammenarbeit in
der Region ist stark gewachsen."
Er geht davon aus, dass das Label
dem Müllerthal mehr internatio-
nale Bekanntheit und somit mehr
Gäste beschert.

Schützen und bewahren
Mit dem Titel sei allerdings eine

große Verantwortung verbunden,
meinte der Direktor. Es gelte, die
geologischen Sehenswürdigkeiten,
die einzigartige Pflanzen- und
Tierwelt und die natürlichen Res-
sourcen wie etwa das Trinkwas-
ser zu schützen und für nachfol-
gende Generationen zu erhalten.

Die Region hatte sich im No-
vember 2020 zum zweiten Mal um
den Titel beworben. Im vergange-
nen Oktober besuchten dann zwei
Experten aus dem Netzwerk der
Unesco Global Geoparks das Mül-
lerthal und ließen sich Projekte
zum Geotourismus wie Lehrpfade,
ein Naturerziehungsprogramm
und das Kernstück - die geologi-
sche Ausstellung im Naturpark-
haus in Befort - zeigen.

Am 13. April verkündete der
Unesco -Exekutivrat, dass von 18
Bewerbern acht Geoparks den Ti-
tel verliehen bekommen. „Es ist ein
Sieg für die elf beteiligten Ge-
meinden. Ich sehe es aber auch als
Sieg für die Regierung", sagte Lan-
desplanungsminister Claude Tur-
mes (Déi Gréng). Er äußerte die

Hoffnung, dass sich jetzt mehr Be-
sucher vertraut mit der Natur ma-
chen und sich mit der Jahrmillio-
nen alten Geologie des Müller-
thals auseinandersetzen. „Viele
Menschen haben den Bezug zur
Natur verloren, das ist auch eine
Ursache der Umweltkrise“, sagte
er.

Tourismusminister Lex Delles
(DP) hob das große Engagement
der Natur- und Geoparks hervor
und wies auf die vielen touristi-
schen Angebote der Region hin. So
seien zum Beispiel die Tourist-
Infos in den vergangenen Jahren
in einen vorbildlichen Zustand ver-
setzt worden. Umweltministerin
Carole Dieschbourg (Déi Gréng)
ging auf die Gründe für die Ableh-
nung der ersten Kandidatur von
2017 ein. Damals hatte das Unesco -
Komitee Verbesserungen bei der
Kommunikation und in der Zu-
sammenarbeit mit anderen Geo-
parks gefordert. „Dies ist inzwi-
schen sehr gut gelungen", bilan-
zierte Carole Dieschbourg.

Keine Zeit, sich zurückzulehnen
Die Auszeichnung bedeutet je-
doch nicht, dass sich das Team des
Natur- und Geoparks entspannt
zurücklehnen kann. Der Titel wird
für die Dauer von vier Jahren ver-
geben, danach muss sich das Mül-
lerthal erneut bewerben. „Wir
müssen wieder ein schriftliches
Dossier erarbeiten. Dann kommen
abermals zwei Experten und neh-
men das Müllerthal unter die Lu-
pe", sagte Birgit Kausch, Leiterin
des Fachbereichs Geologie beim
Natur- und Geopark. „In dieser
Zeit haben wir Gelegenheit, noch
weitere Punkte zu verbessern."

Um die Auszeichnung als
Unesco Global Geopark mit den
Bürgern und Touristen zu feiern,
veranstaltet die Region Anfang Ju-
ni die Woche des Natur- und Geo-
parks Mëllerdall. Vom 30. Mai bis
zum 5. Juni werden Feste, geführ-
te Wanderungen und Besichtigun-
gen angeboten.





Mehr als 70 Schlösser gibt
es in Luxemburg. Zwei
von ihnen suchen derzeit
einen neuen Eigentümer.
Dafür ist nicht nur der
passende Geldbeutel
gefragt, sondern auch
Sinn für Geschichte und
Geschichten.
VON SABINE SCHWADORF

LUXEMBURG Die ältesten der mehr als
70 Schlösser und Burgen im Groß-
herzogtum sind mehr als 900 Jahre
alt. Den berühmtesten Bewohner
hat wohl das Schloss Berg in Col-
mar-Berg, residiert hier doch die
großherzogliche Familie, in Schloss
Beggen ist die russische Botschaft
beheimatet, in Dommeldingen
die chinesische Botschaft. Es gibt
Schlösser, die nur noch Ruinen sind
wie in Befort, und welche, die Unter-

nehmen (Schloss Betzdorf mit SES)
oder Privatfamilien im In- und Aus-
land gehören.

Nun sind erneut zwei Schlösser Lu-

xemburgs auf den Immobilienmarkt
gekommen: das Schloss Septfontai-
nes in Habscht und das Schloss Win-

tringen bei Schengen. Dass Schlös-
ser zum Verkauf stehen, kommt im

Großherzogtum schon mal vor, zu-
letzt war im vergangenen Jahr das
Schloss Birtringen in Schieren ver-
kauft worden (siehe Info) .Wer neuer
Schlossherr auf Septfontaines oder
Wintringen werden möchte, sollte
das entsprechend dicke Portemon-

naie allerdings mitbringen:

Chateau de Septfontaines
Das Schloss ist eigentlich eine mit-
telalterliche Burg, die hoch über
dem kleinen Ort Habscht auf einem
Felsrücken thront. Wer 3,5 Millionen
Euro mitbringt, darf das 1000 Qua-
dratmeter große Schloss sein Eigen
nennen. Was besonders einzigartig
ist: Das Schloss gehört zu den Ge-

bäuden, die dem Tal der sieben

Schlösser nahe der luxemburgischen
Hauptstadt seinen Namen geben.
Koerich, Septfontaines, Ansemburg,
Hollenfels, Schoenfels und Mersch
gehören nicht nur zu den stolzesten
Festungen Europas, sondern liegen
auf einer Strecke von nur 37 Kilome-
tern hintereinander. Neben Ansem-

burg ist Septfontaines außerdem das
einzige privat genutzte Schloss im Tal
der sieben Schlösser, die übrigen
sind in Staatsbesitz. Allerdings hat
der Luxemburger Staat in Form der
Kulturministerin Sam Tanson bereits
abgewunken, das Schloss zu kaufen.

Was ebenfalls wissenswert ist: Als
1233 Jean de Septfontaines die Burg

zum Lehen erhielt, war es niemand
Geringeres als Gräfin Ermesinde, die
damalige Herrscherin über Luxem-
burg, die ihm das Gebäude anver-
traute. Im Laufe der Jahrhunderte
verfiel die Burg, und selbst die zahl-
reichen Besitzer konnten den Verfall
nicht ganz aufhalten.

Mit dem Versuch, ein Herrenhaus
daraus zu bauen, gibt es derzeit fol-
gende Extras: Auf das anderthalb
Hektar große Areal weist der Im-

mobilienmakler Livinghome Real
Estate ebenso darauf hin, wie dass
„das Hauptgebäude der Wehrburg
teilweise renoviert wurde, wobei ein
Teil der Arbeiten noch abgeschlossen
werden muss. Idee des Besitzers war
es, dort eine repräsentative Residenz
zu schaffen, die von einer privilegier-
ten Lage mit Blick auf das malerische
Septfontaines profitiert". Für den
neuen Käufer bleibt also einiges
zu tun, auch wenn der Makler eine
Unterstützung durch einen Archi-

tekten der Denkmalschutzbehörde
und Zuschüsse verspricht.

Neben Septfontaines sind insge-
samt rund 800 Gebäude in Luxem-

burg derzeit als nationale Denkmäler
eingestuft, die nur in Abstimmung
verändert werden dürfen. Neben

dem Haupteingang gibt es einen
Rundturm, der in die ehemalige
Burgkapelle und nun unvollendete
Garage für 15 Stellplätze mit Glas-
pyramide und Glaskuppel führt. Es

gibt eine Aussichtsterrasse und im
Hauptgebäude einen Fahrstuhl. Al-
lerdings steckt alles noch mitunter
im Rohbau -Zustand. Auch wenn das
Dach erneuert wurde, ist die Isolie-
rung hin.
Schloss Wintringen
Wer etwas mehr Geld im Geldbeutel
hat und etwas noch Prestigeträchti-
geres kaufen möchte, ist bei Schloss
Wintringen (Wintrange) wohl besser

aufgehoben. Das Schloss in der Nähe
von Schengen hat zwar laut der Im-

mobilienagentur Living Concepts
„viele Renovierungen nötig", aller-
dings hat das Grundstück „großes
Potenzial für die Schaffung öffent-
licher Veranstaltungsräume, wie ein

gehobenes Restaurant mit eigenem
Garten und Obstgarten." Der Preis

von 4,38 Millionen Euro. hat es in sich
und laut der Agentur kann diese Art

des Verkaufs durchaus „mehrere Jah-
re dauern". Wer also Wert auf Pres-

tige legt, kann in dem gut 400 Jahre
alten Schloss auf 1,4 Hektar Fläche
gut residieren. Immerhin 21 Zimmer,
davon neun Schlafzimmer und drei
Bäder gibt es, vier Türme, dazu einen

ummauerten Park mit 240 Bäumen,
einer Orangerie auf zwei Etagen und
Gewächshaus sowie einen Bach, der
mitten durchs Gelände fließt.

Seit den 1930 er Jahren ist das
Schloss in Privatbesitz der Familie
Schlesser und konnte bislang teils als
Veranstaltungsort gemietet werden.
Es war bereits Schauplatz mehrerer
Serien und diverser Filmaufnahmen
wie der Literaturverfilmung „The Be-
ast in the Jungte" (2019) oder dem
Irland -Drama „Black 47" (2018) mit
Hugo Weaving, dem Star aus „Herr
der Ringe" (Elrond).

Der jetzige Eigentümer, Enkel und
Industriedesigner Philippe Schlesser,
lebt im Ausland und lässt das Schloss
Wintringen über die Immobilien-
agentur verkaufen. Insgesamt hat
das Schloss im Laufe der Jahrhun-
derte 18 Mal den Eigentümer ge-
wechselt.
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Ein Adelshaus hat auch Hoflieferanten. Die luxemburgischen Regenten werden unter anderem von der Confiserie Namur beliefert.

VON SOPHIA SCHÜLKE

LUXEMBURG „Ich habe sie selbst
schon bedient", sagt Anne Nickels.
„Sie kam in der Osterzeit in das
Geschäft in der Stadt und hat sich

Schokoladenosterhasen für ihre

Familie ausgesucht. Es waren auch
noch andere Kunden da, der Be-
trieb lief ganz normal weiter." Mit
„sie" meint Anne Nickels die Groß-
herzogin von Luxemburg, mit dem
Geschäft in der Stadt die bekann-
teste Filiale der Confiserie Namur
in der Rue des Capucins in der Fuß-
gängerzone von Luxemburg -Stadt.

Würde man Anne Nickels nicht
explizit danach fragen, wäre der
Einkauf der Großherzogin kaum
ein Gesprächsthema. Wohl auch
nicht, dass Namur seine Pralinen
und seinen Baumkuchen für den
Geburtstag des Großherzogs an den
großherzoglichen Hof liefert. „Oft
realisieren die Leute es gar nicht,

wenn die Großherzogin neben ih-
nen im Geschäft steht. Andererseits
ist es auch normal, weil Luxemburg
so klein ist", sagt sie und merkt mit
einem Lachen an, dass sie früher ja
auch schon mal mit dem heutigen
Premier ausgegangen sei. Keine

große Sache im kleinen Luxemburg.
Nickels arbeitet als Marketing-

Verantwortliche für einen Tradi-
tionsbetrieb, der in der sechsten
Generation von ihrer Familie gelei-
tet wird und seit 1904 den Luxem-
burger Hof beliefert - also auch das
offizielle Logo eines „fournisseur de
la cour" auf seinen Schildern und
Katalogen führen darf. Der Name
Namur steht für Pralinen, Torten
und Kuchen, welche Traditionen
der französischen und deutschen
Patissier- und Zuckerbäckerkunst
vereinen. Inzwischen stellt man
auch Herzhaftes wie Quiches und
Sandwiches für die schnelle Mit-

tagspause in Luxemburg -Stadt her.
Begonnen hat aber alles mit

Schokolade in Kalifornien. Dort-
hin verschlägt es Nickels Vorfahren
Nicolas Namur in den 1850ern. „Er
hatte das Pätissier-Handwerk in Pa-

ris und Metz gelernt und siedelte
in die USA über. Wir haben noch
die Briefe, die er von dort an seine

Schwestern schrieb", berichtet Ni-
ckels. 1854 eröffnet Nicolas Namur
eine Pätisserie in Sacramento und
verzeichnet Erfolge. Als der ame-
rikanische Bürgerkrieg ausbricht,
kehrt er zurück und öffnet 1863
ein erstes Geschäft in Luxemburg -

Stadt.
Es ist der Grundstein für ein

Familienunternehmen, das die
nachfolgenden Generationen aus-
bauen und weiter formen. Georges
Paquet, Enkel von Nicolas Namur,
erlernt den Chocolatier-Beruf bei
großen Namen in der Schweiz
wie Tobler und Sprüngli. In den
1970 er Jahren übernehmen Max
und Jean-Paul Nickels, die Enkel
von Georges Paquet, und eröff-
nen ein zweites Geschäft - es ist
das noch heute existierende im

Bahnhof der Hauptstadt. Weitere
Filialen folgen, darunter in Metz,
schräg gegenüber der Kathedrale,
und in Ingeldorf, nahe der Grenze

zu Rheinland-Pfalz. 2007 wird die
Herstellungswerkstatt nach Hamm,
einen östlichen Stadtteil von Lu-

xemburg -Stadt, verlagert, wo die
Produkte heute auch gekauft oder
in einem Cafd verzehrt werden
können.

Zu den Produkten der Confise-
he, die unter Luxemburgern am
beliebtesten• sind, gehören kleine
Gianduja-Pralinen, pyramiden-
artiger Baumkuchen und puder-
zuckerweiße Mont Blanc Pralinen.
„Den Baumkuchen gibt es in Lu-
xemburger Familien zu besonderen
Gelegenheiten und die Maronen-
paste für die Mont Blancs machen
wir auch selbst", sagt Anne Nickels.
„Wenn ein Kind von klein auf Mont

Blancs isst, wird es sie auch als Er-
wachsener lieben und sie werden zu
einer Tradition in der Familie", fügt
sie hinzu.

Mit einem Blick in ihre Familien-
geschichte kann Nickels auch auf-
klären, warum die Macarons, der In-

begriff französischer Pätissierkunst,
in der Schweiz, dem Inbegriff des
europäischen Schokoladenlandes,
überraschenderweise Luxemburg-
erli heißen. „Mein Ur -Großvater hat
sich das Rezept in Paris angeeignet.
Weil Namur und Sprüngli immer Pä-
tissier-Austausche gemacht haben,
hat einer unserer Pätissiers es dann
nach Zürich mitgebracht."

Nickels räumt angesichts der
doch etwas höheren Preise ein, dass
die Confiserie Namur ihre Kund-
schaft vor allem in der oberen Ge-
sellschaftsschicht findet. Doch mit
dem Lebenswandel der Menschen
ändert sich auch die traditions-
reiche Confiserie. „Wir hatten eine

extrem große Auswahl an Pralinen
und viele Produkte mit langer Vor-
arbeit, die wir mit der Zeit angepasst
haben", sagt Nickels und erklärt:
„Die Wertschätzung geht verloren,
die Kundschaft will auch, dass es
immer schneller geht."

Trotzdem bleiben unter anderem
das Marzipan und alle Pralinen

handgemacht. Weshalb deren Min-
desthaltbarkeit mit vergleichsweise
wenigen drei Wochen angegeben
wird, da sie keine Konservierungs-
stoffe enthalten. Ein Grund, warum

die kleinen Süßwerke nicht nach
Japan verschickt werden können,
wo die Produkte des Luxemburger
Familienunternehmens gerade
neue Anhänger finden. „Da muss
das Logo mit der Krone dann drauf
sein", sagt Nickels und fährt fort, „im
Ausland ist das wichtiger als für Lu-
xemburger, für die der großherzog-
liche Hof zur Normalität gehört."
Einen offiziellen Überblick über
alle aktuellen Lieferanten des
großherzoglichen Hofes in Luxem-
burg listet die Internetseite des Hofes
unter https://monarchie.luidelhofliefe-

ranten auf Natürlich auch auf Deutsch,
und mit Filterfunktion nach Region und
Sektor. Die Liste wird jährlich anläss-
lich des Nationalfeiertages am 23. Juni

aktualisiert.
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Luxemburger pro Bundesland/ 

Geschlecht

Stand 31.12.2021 männlich weiblich Insgesamt

Baden-Württemberg 775 695 1470

Bayern 650 545 1195

Berlin 480 540 1020

Brandenburg 35 25 60

Bremen 25 20 45

Hamburg 85 95 180

Hessen 305 335 640

Mecklenburg-Vorpommern 25 25 50

Niedersachsen 130 130 260

Nordrhein-Westfalen 1330 1155 2485

Rheinland-Pfalz 5760 5365 11125

Saarland 2495 2585 5085

Sachsen 50 35 85

Sachsen-Anhalt 15 20 35

Schleswig-Holstein 35 50 85

Thüringen 20 20 40

Total 23860
© Statistisches Bundesamt (Destatis), 2022 | Stand: 29.04.2022 / 09:16:03



Nachgezählt

Luxemburg bildet zusammen

mit Belgien eine Marktzone,
was den Import von Erdgas

anbelangt.



Nachgezählt

Die Polizeiliche Kriminal-
statistik für das Jahr 2021
zeigt einen Anstieg von

6,83 Prozent.

43875
Straftaten hat die Polizei insgesamt

im Jahr 2021 erfasst.

3106
Einbrüche und Einbruchsversuche

kamen zu den Akten.

11 048
Diebstähle wurden angezeigt.

303
Raubüberfälle weist die Bilanz auf
(plus 16 Prozent gegenüber 2020).

11
Überfälle auf Geschäfte,

acht auf Tankstellen und ein Banküberfal
schlagen zu Buche.

3
Mordfälle galt es 2021 aufzuklären.


